
        
            
                
            
        

    

 

Der Mann, der zu den Sternen flog

(THE DEEP REACHES OF SPACE)
von A. Bertram Chandler
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Peter Quinn starrte auf das kugelförmige Navigationsmodell, auf das leuchtende Liniennetz zwischen den hellen Lichtpunkten, die die Sterne darstellten. Immerhin, dachte er, der Sturm ist vorüber. Oder tobt sich woanders aus. Er erinnerte sich schaudernd daran, wie das Modell ausgesehen hatte, als der magnetische Sturm das Schiff ergriff. Das Modell hatte, wie es einmal in einem Buch beschrieben war, tatsächlich einer Glasschüssel voller Spaghetti ähnlich gesehen. Er hatte gehofft, daß ihm diese Erfahrung erspart bleiben würde, doch nun war es einmal geschehen. Der Autor des Buches konnte sich glücklich schätzen; sein Schiff war schließlich auf einen kolonisierten Teil der Galaxis gestoßen. Hoffentlich, dachte Quinn, sind wir ebenso glücklich dran. Seufzend ließ er seinen Blick zwischen den großen Sichtfenstern und dem kleinen Modell hin und her wandern. Ein völlig unbekannter Sternenhimmel.
„Na, wie geht’s?“
Quinn wandte sich um und erblickte Saunders, der eben den Kontrollraum betreten hatte. Der Dritte Offizier, der stets einen sehr unordentlichen Eindruck machte, schien heute noch nachlässiger gekleidet als sonst. Seine Mütze fehlte ganz, während sich die Socken auf unmögliche Weise um seine Knöchel ringelten. Das Hemd war nur halb zugeknöpft, und die Epauletten hingen schief. Seine Hose war ölbefleckt.
„Tut sich was, Bill?“ fragte Quinn.
„Sie versuchen es mit den Dieseln. Sind zu viele Leute da unten im Maschinenraum. Der Alte und der Erste versuchen es mit Hammer und Zange und sind jeder davon überzeugt, daß nur er die Dieselmaschinen in Gang bringen kann. Der Maat und der Zweite Ingenieur geben auch noch ihren Senf dazu. Ist direkt ein Wunder, daß sich noch ein paar Dumme gefunden haben, die die Arbeit machen, während die Kadetten natürlich gaffend dabeistehen und die Mäuler nicht zubekommen. Ich hab’ mich überflüssig gefühlt. Vielleicht ist’s hier ein bißchen ruhiger?“
Er manövrierte sich in einen der Sessel und schloß den Sicherheitsgurt. „Wie steht’s mit dem Kahn? Macht er’s?“
„Kaum. Keine Bewegung. Wir sitzen fest wie ein gemaltes Schiff auf einem gemalten Ozean.“
„Der Maler, der diesen Ozean hervorgebracht hat“, beklagte sich Saunders, „hatte entschieden zuviel schwarze Farbe zur Verfügung. Der Sturm muß unsere Lode Maiden ganz schön aus der Galaxis ‘rausgeworfen haben.“ Er holte eine Zigarette hervor und zog daran, bis sie sich entzündete. „Das sollten wir uns noch gönnen, solange es geht“, bemerkte er dazu. „Sind die Diesel erst mal in Gang, wird der liebe Grant den absoluten Herrscher spielen. Oh, ehe ich’s vergesse, ich soll dich ablösen, hat der Alte gesagt. Er möchte, daß ein verantwortlicher Offizier – und wie er das gesagt hat! – ein wenig bei den Passagieren hereinschaut und ein paar beruhigende Laute von sich gibt. Ich glaube zwar nicht, daß du viel Erfolg haben wirst, aber wenn du wenigstens deine kleine Leonora beruhigen kannst …“
Quinn sparte sich die Antwort, öffnete seinen Gurt und stand auf. Er schwankte ein wenig, als seine magnetischen Schuhsohlen den Boden berührten und begab sich …
Zur Leiter?
Nein, besser wohl zum Niedergang. Immerhin ist es ein Passagierschiff, und da müßte ich wohl ein paar passende Begriffe einstreuen …
 … durch den Niedergang zu …
„Ich frage dich jetzt zum drittenmal, George, soll ich dir das Abendessen hinaufbringen?“
 … den Passagierräumen. Er …
„George!“
„Ja?“
„Bitte unterbrich jetzt endlich dein aufreibendes Geklapper und hör mir zu. Willst du etwas essen?“
„Ich glaube schon.“
 … hatte Angst, daß …
Ihre Hand legte sich auf seine Finger und hinderte sie am Weiterschreiben. Er schaute unwillig von seiner Schreibmaschine auf und riß sich nur langsam von der Geschichte los, die er eben begonnen hatte. Ihm kam der Gedanke – und es schockierte ihn ein wenig –, daß Jane manchmal recht nett sein konnte, daß es jedoch nicht so angenehm war, sie die ganze Zeit um sich zu haben. Irgendwie wünsche ich mir doch, ich wäre wieder auf See, dachte er.
Sie sagte, „Manchmal wünsche ich mir du wärest wieder auf See, George. Immerhin hättest du dann mehr Gesellschaft als jetzt. Und wir hätten nicht die Sorge, wie wir unsere Rechnungen bezahlen sollen.“
Er sagte: „Du kannst mich kaum dafür verantwortlich machen, daß der amerikanische Magazinmarkt derart in sich zusammengefallen ist. Vor einigen Jahren hat es noch über dreißig Magazine in der Branche gegeben, und jetzt …“
„Warum schreibst du nicht etwas, das sich woanders verkaufen läßt? Einen Roman vielleicht …“
„Verdammt noch mal, ich versuche gerade einen Roman zu schreiben’.“
„Aber versuchen ist nicht genug …“
Whitley stieß seinen Stuhl heftig zurück. Jane war manchmal nicht zum Ausstehen. Der Fehler war, daß sie zu tüchtig und zu ehrgeizig war. Sie hatte einen übertriebenen Respekt vor dem Erfolg, und hatte jemand auf einem Gebiet versagt, so war er ihrer Meinung nach auf allen Gebieten ein Versager.
Er folgte ihr in die Küche und setzte sich an den Tisch. Appetitlos starrte er auf das Essen. Er legte die Hand über das Glas, als Jane ihm einschenken wollte. „Was ist mit dir los?“ fragte sie.
„Du weißt, ich bin heute nachmittag mit Doc Ferris verabredet.“
„O ja, natürlich. Ich erinnere mich. Du könntest mit mir an den Strand kommen oder dich weiter mit deinem blöden Roman beschäftigen, aber statt dessen gibst du dich mit Hirngespinsten ab. Hoffentlich hast du wenigstens deinen Spaß daran.“
„Vielleicht kann ich sogar davon profitieren“, sagte Whitley. „Als Autor, meine ich. Materialsuche, du verstehst? Und der Doc will es an jemandem ausprobieren, der hinterher einen guten Bericht darüber schreiben kann.“
Sie sagte: „Ich bin alles andere als begeistert von eurer Spielerei mit den Drogen. Vielleicht wirst du süchtig.“ Und sie fügte hinzu: „Nicht, daß es mir etwas ausmachen würde.“
„Es wäre nicht ansteckend“, sagte Whitley kalt.
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Whitley lehnte sich bequem zurück. Er befand sich in Doc Ferris’ Untersuchungszimmer. Es tat gut, sich einmal entspannen zu können. Er und Ferris waren vor Jahren einmal Schiffskameraden gewesen, als sich der Arzt seine Passage nach Australien als Schiffsmediziner erarbeitet hatte. Whitley war damals Erster Offizier auf dem Schiff gewesen. Es besteht eine seltsam enge Beziehung zwischen ehemaligen Schiffskameraden, eine Freundschaft, wie sie sich bei Landratten niemals findet.
Er fragte: „Wie geht das Geschäft, Doktor?“
„Gut, wie immer. Zu gut. Manchmal bedauere ich es sogar, daß ich meine Praxis aufgegeben habe.“
„Das sagen Sie. Wenn ich noch einmal anfangen könnte, würde ich die Medizin wählen und mich auf Psychologie spezialisieren. Das Leben eines Gentlemans! Und niemals schmutzige Hände!“
„Und was macht Ihr Job?“
„Lausig. Habe schon seit Monaten keinen Scheck mehr gesehen. Bin jetzt sogar soweit, daß ich wieder an die Seefahrt denke. Zum Glück habe ich die Tür damals nicht zu fest hinter mir zugeknallt.“
Der Doktor begann ein altes Seemannslied zu summen.
„Eigentlich habe ich Schiffe nie gemocht“, fuhr Whitley fort. „Wenn ich wieder zur See gehe, dann nur wegen des Geldes. Und, um ehrlich zu sein, wegen Jane. Wir sind uns in den letzten Tagen ein wenig zu oft in die Haare geraten.“
„Ich werde Sie noch als Patienten bekommen.“
„Kaum anzunehmen.“
„Arbeiten Sie im Augenblick an etwas, George?“
„Ja, an einem Roman. Der Kurzgeschichtenmarkt ist tot, und die Taschenbuchromane waren der letzte Sargnagel. Heule mit den Wölfen! Das ist die Devise!“
„Was für ein Roman?“
„Science Fiction. Raumabenteuer.“
„In anderen Worten – die übliche Seemannsgeschichte von Whitley. Sie haben Schiffe wirklich gern, obwohl Sie es niemals zugeben werden. Und wovon handelt der Roman?“
„Nun, ich habe mir da einen neuen interstellaren Antrieb ausgedacht. Ich nenne ihn den Ehrenhaft-Antrieb.“
„Das erinnert mich an irgend etwas.“
„Vielleicht fällt Ihnen bei diesem Namen ein Doktor Ehrenhaft ein, der sich während des Krieges mit der Lehre des Magnetismus beschäftigt hat. Er veröffentlichte eine Arbeit, mit der er die Existenz eines magnetischen Stromes, im Gegensatz zu den bisher bekannten magnetischen Feldern, beweisen wollte. Nun, wenn es einen Magnetstrom gibt, gibt es auch Magnetpartikel … Meine Ehrenhaft-Generatoren erzeugen also magnetischen Strom. Das Schiff, in dem sie installiert sind, wird auf diese Weise in eine riesige Magnetpartikel verwandelt, die man beliebig umpolen kann. Und dieses Partikel bewegt sich entlang der magnetischen Kraftlinien von Planetensystem zu Planetensystem und erreicht ein Vielfaches der Lichtgeschwindigkeit. Natürlich hat die Sache auch ihre Nachteile …“
„Oder es würde keinen Romanstoff geben. Worum handelt es sich?“
„Zum ersten können die Gaussjammer – wie ich sie nenne – nur in Gebieten landen und starten, in denen eine starke vertikale Magnetstrahlung herrscht – das heißt, in der Nähe der Magnetpole. Zum zweiten gibt es Magnetstürme, die von gewissen gefährlichen Sonnen hervorgerufen werden. Gerät das Schiff in einen dieser Orkane, wird es sonstwohin geschleudert und ist meistens verloren. Um die Spannung noch zu erhöhen, wird die Energieversorgung durch den Sturm ebenfalls lahmgelegt. Und was das bedeutet, können Sie sich vorstellen …“
„Dann sind die Leute also völlig hilflos?“
„Nicht ganz. Die Schiffe sind mit Notaggregaten ausgerüstet, mit Dieselmotoren. Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß sie sich im Raum verirrt haben. Sie haben nur noch die Chance, sich von Stern zu Stern zu schleppen und auf einen Planeten zu hoffen, der für Menschen geeignet ist. Und dort wird dann eine Kolonie gegründet. Und wenn sie Pech haben …“
„Ich verstehe. Sie haben eine schreckliche Phantasie, George. Ich glaube, wir sollten unser Experiment nicht fortsetzen.“
„Das würde mir leid tun. Ich habe mich wirklich darauf gefreut. Ich bin sehr gespannt darauf, wie das Zeug wirkt. Ich habe in Time darüber gelesen, aber der Bericht war ja wohl kaum zutreffend.“
„Naja. Wenn Sie sich bitte hinlegen wollen.“
Ferris machte Whitleys linken Arm frei und rieb die Haut mit einem kleinen alkoholgetränkten Lappen ein. Er stieß die Nadel in eine Ampulle mit farbloser Flüssigkeit und füllte die Spritze. Er sagte: „Intramuskuläre Injektion …“
„Das sehe ich“, sagte Whitley. Er spürte den Einstich kaum.
„Es wird etwa eine Viertelstunde dauern, bis Sie etwas spüren“, sagte Ferris.
„Her mit den weißen Mäusen“, kicherte Whitley. „Und mit den rosa Elefanten!“
 

3.

 
„Wie fühlen Sie sich?“ fragte Ferris.
„Nicht ganz wohl“, antwortete Whitley. „Sonst aber keine Beschwerden. Noch keine weißen Mäuse in Sicht.“
„Farben?“
„Normal.“
„Sicht?“
„Ebenso.“
„Gehör?“
„Ich höre den Verkehr draußen auf der Straße, aber ziemlich dumpf …“
„Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie jetzt alleinlasse?“ fragte der Doktor. „Pamela hat gesagt, wenn ich heute schon einmal zu Hause bliebe, könnte ich ebensogut den Rasen mähen. Schreien Sie bitte, wenn Sie mich brauchen.“
„Warum sollte ich schreien? Was zwischen einem Menschen und seinem Unterbewußtsein vorgeht, ist streng geheim. Bitte vor dem Lesen vernichten.“
„Wenn Sie so darüber denken, George …“
„Keine Sorge, Doc. Ich werde alles aufschreiben, wie versprochen. Solange Sie mich Mr. X. nennen, wenn Sie die Sache an Ihre gelehrten Zeitschriften weitergeben, ist alles in Ordnung.“
„Den kleinen Gefallen kann ich Ihnen tun. Und ich werde gelegentlich hereinschauen.“
Whitley starrte an die Decke, an die weiße Decke. Die weiße Decke? Aber da war doch ein leichter grüner Schimmer, und so etwas wie eine Bewegung! Es war wie ein Nebelhauch, wie Rauch, wie dichter, beinahe greifbarer Rauch, dessen Tentakel bereits nach ihm zu greifen begannen …
Doof, dachte Whitley. Doof. Wenn das alles ist, was mein Unterbewußtsein hervorbringt … Hat wenig zu tun mit meinen bisherigen Vorstellungen. Drittklassiger Hollywoodfilm, würde ich sagen …
Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Wände. Auch hier hatte sich das Mauerwerk in Rauch verwandelt, doch der Rauch schien hinter Glasscheiben zu schweben. Er blickte auf den Lehnstuhl, in dem er gesessen hatte. Die Umrisse des Möbelstücks waren undeutlich, schienen zu zerfließen. Das Kissen an der Lehne bewegte sich, pulsierte, als ob sich ein kleines Tier in seinem Inneren befände. Und alles war plötzlich von einer seltsam strahlenden Farbigkeit.
Bemerkenswert, schnaubte Whitley, was eine Zuckersenkung im Blut alles bewirken kann …
Er blickte wieder zur Decke. Noch immer Nebel. Hier und dort eine Andeutung von Farbe, doch nie mehr als nur ein Hauch. Auch Formen schienen sich andeutungsweise zu bilden. Drachen? Menschen? Whitley wußte es nicht. Er wollte etwas sehen und wußte, daß er sich andernfalls irgendwie beschwindelt vorkommen würde.
Da schien plötzlich jemand neben ihm zu sitzen. Jane? Er wandte den Kopf. Der Stuhl war leer. Aber die Vision blieb – die Vision einer schlanken, braunhaarigen Frau in weißen Shorts und Bluse …
Aber Jane hat noch nie weiße Shorts besessen, dachte er. Auch keine weiße Bluse. Die Bluse war eine Uniformbluse mit seltsamen Epauletten auf den Schultern.
Er dachte: Bemerkenswert, was eine Zuckersenkung im Blut alles bewirken kann . Trotzdem wünsche ich mir, Jane wäre hier. Ich fühle mich ihr so nahe. Ich fühle – Die Augen fielen ihm zu, und er dachte nichts mehr, versuchte nicht mehr zu denken, sondern er fühlte. Er war von der Intensität seiner Empfindungen irgendwie überrascht und versuchte sich dagegen aufzulehnen. Er fühlte sich wie von einer riesigen Woge überrollt.
Draußen, vor dem offenen Fenster, ertönte das Brummen eines Benzinmotors, als der Doktor seinen Rasenmäher in Gang setzte. Mit dem rhythmischen Dröhnen verschwanden die Nebel und …
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Mit dem rhythmischen Dröhnen der Diesel verminderte sich die Spannung im Aufenthaltsraum. Es geschah wenigstens etwas. Jemand hatte etwas unternommen. Die Situation war unter Kontrolle. Whitley blickte in die bleichen Gesichter der vor ihm versammelten Passagiere und spürte, daß sie auf eine Ankündigung von ihm warteten. Er war sich des Mädchens an seiner Seite bewußt, der schlanken, langbeinigen, braunhaarigen Frau in ihrer einfachen Shorts-Bluse-Uniform. Die schwarzen Epauletten hatten je ein einzelnes Goldband auf scharlachrotem Grund. Er fragte sich verblüfft: Was zum Teufel hat Jane in diesem Aufzug hier verloren?
Sie zischte: „Sag’ doch etwas!“
„Aber was?“ fragte er.
„Sag’ ihnen, wir hätten die Situation fest in der Hand.“
Er räusperte sich und sagte fest: „Wir haben die Situation fest in der Hand.“ Seine Stimme klang falsch. Sie war zu tief.
„Aber wo sind wir?“ fragte ein hartnäckiger kleiner Mann. „Wo sind wir?“
Eine seltsame Erinnerung befiel Whitley. Er sah eine durchsichtige Kugel vor sich, eine dunkle Kugel, in der zwischen hellen Lichtpunkten ein leuchtendes Spinnennetz gewoben war. Und die Lichtpunkte waren die Sterne, die fremden Sterne. Was war das für eine Erinnerung?
„Wo sind wir?“ fragte der kleine Mann von neuem.
„Du mußt sie beruhigen!“ flüsterte Jane.
Aber es war nicht Janes Stimme. Er wandte sich um und blickte das Mädchen an. Sie war nicht Jane, obwohl sie etwas an sich hatte, das ihm an Jane immer sehr typisch erschienen war.
„Sag’ ihnen doch etwas!“ zischte sie.
„Aber was?“
Da waren Erinnerungen, seine eigenen Erinnerungen an das, was er geschrieben hatte. Oder …? Er ließ seine Gedanken wandern. Er sagte: „Wir haben die Diesel in Betrieb genommen, und ab sofort muß das Rauchen untersagt werden.“
Was hatte Saunders über den absoluten Herrscher Grant gewitzelt? Er sagte: „Die Passagiere werden gebeten, physische Anstrengungen so weitgehend wie möglich zu vermeiden.“
„Aber wo sind wir?“ Der kleine Mann schrie es beinahe.
Wo sind wir? fragte sich Whitley. Wo bin ich? Wer bin ich?
Er erinnerte sich an einen Mann – irgendwo, irgendwann – an einen Raum mit einer Decke aus brodelndem grünlichem Nebel, mit Wänden, die aus dichtem Rauch hinter Glas zu bestehen schienen und der mit Möbeln ausgestattet war, die ein eigenständiges Leben führten. Und in diesem Raum befand sich etwas mit dem Namen Whitley – oder war es Quinn? Dort also war Quinn – oder Whitley? – und lag ausgestreckt auf einer Couch und starrte in die Nebelschwaden, aus denen die Decke bestand, und Whitley – oder Quinn? – war …
WO?
Die bleichen Gesichter der Passagiere wurden zu formlosen Flecken, als Whitley seine Aufmerksamkeit auf das kleine Brett für Bekanntmachungen zu konzentrieren versuchte, das an einer der Säulen des kreisförmigen Raumes angebracht war. Dort würde, nein, mußte es etwas geben, das ihm einen Hinweis geben konnte, selbst wenn es sich nur um die heutige Speisenkarte oder um die Teilnehmerliste an einem Unterhaltungsspiel handelte. Auf jeden Fall müßte dort der Name des Schiffes zu finden sein … Lode Maiden, dachte Whitley. Er begann auf das Brett zuzugehen und war von dar scheinbaren Klebrigkeit des Decks überrascht. Er blickte nach unten, sah seine bloßen gebräunten Knie zwischen den kurzen Hosen und Strümpfen hervorragen. Und er sah das Deck, einen weichen, lustig gemusterten Plastikboden, der den darunterliegenden Stahl angenehm verhüllte. Ungeschickt wie ein Schlafwandler versuchte Whitley beide Füße auf einmal zu heben. Irgendwie gelang es ihm, und er erinnerte sich zu spät daran, daß die „Klebrigkeit“ des Bodens auf die magnetische Anziehung zwischen seinen Schuhen und dem Metalldeck zurückzuführen war.
Er fiel.
Er fiel langsam nach oben.
Aber es gab kein Oben und es gab kein Unten. Es gab weder links noch rechts, weder backbord noch steuerbord. Es gab nichts als eine kleine, von Menschenhand geschaffene Welt, die wie wild um ihn kreiste – die bleichen Gesichter, das praktische Mobiliar, die gekurvten Wände und ebenen Böden, die mit weichem Plastik belegt waren.
Es gab kein Oben und kein Unten, und die Einzelheiten wurden von den Tränen verwischt, die ihm in die Augen schossen. Mit der einsetzenden Übelkeit verblaßten seine äußeren Wahrnehmungen. Dunkel wurde er sich bewußt, daß jemand mit ihm in der entsetzlichen Leere schwebte, daß sich eine Hand fest auf seinen Arm legte, daß eine Stimme – vertraut? nicht vertraut? – ihm zuflüsterte: „Peter, was ist mit dir los? Peter – so antworte doch!“
In ihrer Nähe fühlte er sich stark und geborgen. Er hörte jemanden – sich selbst? – antworten: „Ich … weiß nicht, Leo …“
„Aber ich weiß es!“ schnappte sie. „Du bist raumkrank wie ein fünfzehnjähriger Frischling, das ist alles! Komm jetzt!“
Er sah, wie sie etwas von ihrem Gürtel löste, das wie eine kleine Pistole aussah und das sie in Gegenrichtung abfeuerte. Er hörte das leise Zischen, als das komprimierte Gas entströmte und merkte, daß die Rotationsbewegung aufhörte. Noch ein Zischen – und dann das seltsame Gefühl einer Geradeausbewegung. Dann berührten seine Füße wieder festen Boden.
Er hörte das Mädchen sagen: „Meine Damen und Herren. Ich muß den Zweiten Offizier bei Ihnen entschuldigen. Ich versichere Ihnen, daß es sich bei seiner Krankheit nicht um eine unbekannte und gefährliche Krankheit handelt. Zweifellos werden Sie die Symptome erkannt haben, und ebenso zweifellos ist es eine nicht gerade niederdrückende Erfahrung für Sie, daß auch ein erfahrenes Mitglied der Besatzung raumkrank werden kann. In der Zwischenzeit wurde das Not-Dieselaggregat gestartet. Wir werden auch die Ehrenhaft-Generatoren wieder in Betrieb nehmen und die unterbrochene Reise fortsetzen. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit. Das ist alles.“
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Er saß auf einem Stuhl im fleckenlos weißen Krankenzimmer und war glücklich über den Gurt, der ihn festhielt. Er betrachtete das grazile Mädchen, dessen gerötete Wangen es nur noch schöner machten.
„Peter“, sagte sie. „Heraus damit. Was ist los mit dir? Bist du betrunken?“
„Das ist es nicht“, sagte er. „Aber wenn du etwas Brandy hättest – das wäre jetzt genau das Richtige.“
Ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. „Du siehst wirklich so aus, als könntest du’s brauchen. Bist du etwa wirklich raumkrank? Mein Gott!“
Sie ging zu einem Wandschrank hinüber und öffnete die Tür. Whitley erblickte zahllose Reihen kleiner Gefäße, von denen sie zwei herausnahm. Sie gab ihm eines. Whitley starrte verständnislos auf das runde Ding in seiner Hand und drückte ein wenig. Die braune Flüssigkeit, die aus einer kleinen Düse hervorspritzte, benetzte seine Stirn. Der Geruch war angenehm. Schnell brachte er die kleine Düse an seine Lippen. Es war eine barbarische Art, guten Brandy zu trinken – aber es war besser als gar nichts. Das Mädchen genoß seinen Drink, ohne etwas zu verschwenden.
Ein Mann hastete in den Raum. Er war klein und stämmig. Seine Haare waren rot, und Whitley erkannte ihn sofort, auch ohne daß er auf die drei goldenen Streifen blickte, die seine Epauletten verzierten.
Er sagte: „Schon wieder beim Kurieren, Leo? Sieht so aus, als müßte ich das Krankenrevier für unseren lieben Peter ein wenig sperren; er lenkt dich etwas zu sehr ab.“ Er versorgte sich mit einem Brandy aus dem Wandschrank. „Und das werden wir auch rationieren müssen – obwohl mir der Biochemiker versichert hat, daß er jederzeit sehr guten Wodka machen kann, wenn er nicht gerade Dieseltreibstoff produzieren muß.“ Er saugte hörbar an seinem Fläschchen. „Das tut gut. Zu allem Unglück mußte Mrs. Kent auch noch zu dem Entschluß kommen, daß sie im Sterben liegt, und ich bin in ihre Kabine bestellt, um die letzten Vorbereitungen würdig in die Wege zu leiten.“
„Und stirbt sie wirklich?“
„Die nicht!“ Er wurde plötzlich ernst. „Da wir gerade vom Sterben sprechen, Peter, wie sehen unsere Chancen aus?“
„Wir werden uns einfach weiterschleppen“, sagte Whitley, „von Stern zu Stern, von Planetensystem zu Planetensystem, und wir haben nichts als unsere Dieselmaschinen, und die Atmosphäre wird jeden Tag schlechter, bis wir endlich eine Welt finden, die uns am Leben erhalten kann …“
Er dachte: Das stammt geradewegs aus Die Verlorene Kolonie. Es scheint, als haben meine bisherigen Stories immer dasselbe Grundproblem gehabt. Habe wirklich ich das geschrieben? Über wessen Gedächtnis verfüge ich hier? Und was ist mit dir, Leonora? Was ist mit der wundervollen Zeit, die wir miteinander verbracht haben? Er blickte das Mädchen an. Hast du einen kleinen Leberfleck auf der linken Schulter?
„Sie haben in letzter Zeit zu viele Weltraumgeschichten gelesen“, sagte der Doktor.
Oder geschrieben? fragte sich Whitley.
„Sie brauchen mir die Gefahren nicht erst auszumalen“, fuhr der andere fort. „Sagen Sie mir in klaren Worten, ob wir eine Chance haben, einen bewohnten oder bewohnbaren Planeten zu finden!“
Los, Quinn, dachte Whitley. Los, jetzt bist du dran. Laß mich an deine verdammten Erinnerungen heran, an dein Wissen. Immerhin sind es deine Probleme, mit denen ich mich hier herumschlagen muß.
Er rief sich das dreidimensionale Navigationsmodell ins Gedächtnis zurück, und die unbekannten Sternkonstellationen. Er versuchte, die Erinnerungen des anderen auf sich wirken zu lassen. Doch es geschah nichts.
Und dann lachte er. Er dachte: Verdammt noch mal, das ist mein Schiff. Ich habe es erfunden; und dieser joviale Quacksalber und das strahlende Kätzchen in Schwesterntracht sind einzig und allein Produkte meiner Phantasie. Sie sind Personen meines Romans.
„Und was ist daran so lustig?“ fragte der Doktor scharf.
Whitley hörte die Stimme kaum. Er dachte: Und wessen Phantasieprodukt bin ich?
Plötzlich ertönte eine blecherne Stimme aus einem der Wandlautsprecher: „Zweiter Offizier Quinn bitte sofort im Kontrollraum melden. Zweiter Offizier Quinn, bitte sofort im Kontrollraum melden!“
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Whitley rührte sich nicht. Leonora fragte scharf. „Worauf wartest du noch, Peter? Der Alte wird schnell ungeduldig.“
„Ich …“ Er suchte nach den richtigen Worten, „… fühle mich nicht ganz wohl.“
„Raumkrank?“ fragte der Doktor. „Hmm, das ist interessant. Damit muß ich mich mal befassen. Bis heute ist wenig über die psychosomatischen Wirkungen von Magnetfeldern bekannt. Wenn Sie sich auf die Couch legen würden, Quinn …“
Ein Summen ertönte. Leonora nahm den Höher auf. „Ja? Krankenrevier!“
Eine dünne, aber befehlsgewohnte Stimme fragte: „Ist der Zweite Offizier bei Ihnen?“
„Ja, Captain.“
„Dann sagen Sie ihm, er möchte sofort im Kontrollraum vorsprechen, sofort.“
„Bewege dich“, sagte sie zu Whitley. „Oder er läßt dich ohne Raumanzug aus dem Schiff jagen.“
„Du hast recht“, sagte Whitley. „Vielen Dank für die Party.“
„Melde dich mal wieder“, sagte sie. „Du weißt ja, wo ich zu finden bin.“
Das ist es ja gerade, dachte er. Ich weiß gar nichts.
Die Tür schloß sich hinter ihm, als das Telefon wieder zu summen begann. Er befand sich in einem Korridor, der der Biegung der Schiffsaußenhülle folgte. Die dämmerige Beleuchtung und die seltsame Krümmung des Ganges vermittelten den Eindruck eines riesigen Möbiusstreifens, und sofort befiel ihn die Übelkeit von neuem. Das ist doch alles gar nicht wahr, dachte er, doch als er sich in den Oberschenkel kniff, war der Schmerz real genug.
Wo lag der Kontrollraum?
Whitley versuchte es mit Quinns Erinnerungen, doch das führte zu gar nichts. Dann versuchte er sich das Schiff vorzustellen, wie er es für seinen Roman erdacht hatte. Es war ein riesiges, kreiselförmiges Gebilde, dessen untere Spitze die Maschinen- und Energieanlagen trug und in dessen oberer Spitze sich der Kontrollraum befand. In der Mitte lag das riesige Gyroskop, das dem Schiff seine Eigenstabilität verlieh und es auf den magnetischen Raumlinien hielt.
Aber in welche Richtung mußte er gehen?
Whitley lauschte auf das Geräusch der Diesel. Der Kontrollraum lag in entgegengesetzter Richtung.
Er hatte den Kniff bald heraus. Er mußte beschwingte, gleitende Schritte machen, ähnlich wie bei einer Polonaise auf dem Tanzparkett. Auf diese Weise kam er gut voran. Außerdem beherrschte Quinns Körper diese Kunst bereits seit Jahren und reagierte daher völlig unbewußt. Whitley vermochte sich schließlich auf seine Umgebung zu konzentrieren.
Als er sich umschaute und die Dinge um sich wahrzunehmen begann, tauchten Erinnerungen in ihm auf – gekrümmte Gänge, sanft ansteigende Rampen, Ventilatoren, Pumpen, der beißende Ozongeruch der Luft. Und er wußte, was er im Gyroskop-Raum vorfinden würde, noch ehe er die Maschinenhalle betreten hatte. Er blickte beinahe interesselos auf das riesige, blitzende Schwungrad, das ihn mit sich zu tragen schien, als er die Kreisgalerie entlangschritt.
Über – oder vor – dem Kreiselraum befanden sich die Unterkünfte der Offiziere, und davor der Kontrollraum. Und da war eine Leiter, die durch eine Kreisluke nach oben führte. Whitley betrat die erste Sprosse. Die Schwerelosigkeit machte das Klettern zu einem seltsam unwirklichen Erlebnis.
Das alles ist doch nur ein Traum, dachte er.
Und ein schlechter Traum, fügte er hinzu.
Nicht zum erstenmal in seinem Leben wartete ein wütender Schiffskapitän auf ihn. Das Gefühl war ihm allzu vertraut.
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„Na sowas“, sagte Captain Grant kalt. „Der Zweite Offizier erweist uns schließlich doch noch die Ehre.“
Whitley schwieg. Er ließ seinen Blick wandern. Die Offiziere waren ihm bekannt. Da war der große, schwere Grant – er trug den Spitznamen „Granit“ – da war Malle-son, der Erste Offizier, Saunders, der Dritte, und der dünne, drahtige Halley, der als Vierter Offizier Dienst tat.
Er blickte nach oben.
Die große flache Kuppel bildete den Bug des Schiffes und war von kreisförmigen Sichtfenstern durchbrochen. Er hatte geglaubt, den Sternenhimmel zu kennen, doch dieser durch keine Atmosphäre getrübte Ausblick war ein überwältigendes Erlebnis. Die Lode Maiden schien in einer unermeßlichen schwarzen Leere zu schweben, die durch die fernen Sterne und schwachen Nebelgebilde nur noch betont wurde.
„Mr. Quinn!“ Die Stimme klang ärgerlich und riß ihn aus dem Nichts zurück, in das er zu stürzen drohte. „Mr. Quinn!“
Er dachte: Mein Gott, ich bin Quinn.
Er sagte: „Sir?“
Das harte Gesicht des Captains blieb unbewegt: „Was hatten Sie im Krankenrevier zu suchen, Quinn?“
„Ich war krank, Sir“, antwortete er wahrheitsgemäß.
„Krank?“
„Jawohl, Sir. Raumkrank.“
„Raumkrank?“
Saunders begann zu kichern, doch Grant wandte sich mit einer heftigen Bewegung zu ihm um. Dann sagte er zu Whitley:
„Ich möchte Sie nur darauf hinweisen, Quinn, daß es nicht zu Ihren Pflichten als Offizier gehört, sich in das Krankenrevier zu begeben und dort mit dem Krankenpersonal zu zechen.“
„Es handelte sich um medizinischen Brandy“, sagte Whitley.
Er beobachtete das Gesicht des Captains und dachte: Bin ich zu weit gegangen! Er kann mich doch nicht erschießen lassen … Er dachte, und Panik begann in ihm aufzusteigen: Aber vielleicht kann er es doch?
„Ich werde später mit dem Arzt sprechen, Mr. Quinn“, sagte Grant. „In der Zwischenzeit, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen, errechnen Sie bitte einen Kurs für die Koordinaten 135° 14’ 27“ + 36° 42’ 18“.“
Whitley blickte sich um. Seine Erinnerungen reichten nicht aus, um die zahlreichen Instrumente und Maschinen auch nur annähernd zu verstehen. Zögernd ging er zum Navigationsmodell hinüber und starrte fasziniert auf das leuchtende Liniennetz, das sich zwischen den Lichtpunkten erstreckte. Er stellte fest, daß die Kugel exakte Gradeinteilungen aufwies und daß es am Fuße des Gerätes Hebel und Einstellknöpfe gab.
Vorsichtig berührte er das Schaltbrett und versuchte Quinns Erinnerungen auf sich wirken zu lassen. Er drückte einen Knopf. Im Zentrum der Kugel glühte ein heller Lichtpunkt auf, ein purpurner Funke, der seinen Steuerbewegungen folgte, sich in einer blauzüngelnden Flamme ausbreitete und zu einer Spirale wurde. Das Gebilde verflachte und traf in schrägem Winkel auf eine magnetische Kraftlinie.
Wir müssen uns die Kraftlinien zunutze machen, dachte Whitley.
Er nahm einen weiteren Steuerknopf in Betrieb und verschob den purpurnen Funken aus seiner Mittellage bis beinahe an die Innenwand der Kugel. Muß sich um eine perfekte Weiterentwicklung des Radarprinzips handeln, dachte er. Er verwünschte Quinns Erinnerungen, die ihn so schmählich im Stich ließen und brachte den Lichtpunkt nach bestem Können in seine Ausgangslage zurück.
„Mr. Quinn“, sagte der Captain eisig. „Wir warten, daß Sie Ihr dreidimensionales Spielchen beenden. Mr. Malleson, holen Sie bitte den betrunkenen Affen da weg und übernehmen Sie die Kursfeststellung.“
Whitley trat erleichtert zurück. Er freute sich, daß ihn anscheinend niemand aus dem Kontrollraum verweisen wollte. Er beobachtete den Ersten Offizier, in dessen dunklem intelligentem Gesicht sich tiefe Konzentration widerspiegelte. Mallesons Finger spielten mit den Kontrollen und tanzten feinfühlig von Schalter zu Schalter, von Stellknopf zu Stellknopf. Er sah, wie sich der blaue Fleck erneut ausbreitete, mit einer der roten Linien verschmolz und sich entlang der Kraftlinien auf einen der hellen Sterne zu bewegte.
Grant schnallte sich fest, und die Offiziere folgten seinem Beispiel. Whitley schien vergessen. Auf diese Weise konnte er sich ungestört umschauen.
„Hauptgyroskop – aus!“ befahl Grant.
„Hauptgyroskop – ist aus“, wiederholte Saunders.
„Bremsen. Reaktionsprüfung.“
„Bremsen. Reaktionsprüfung. In Ordnung.“
Der Dritte Offizier betätigte einen Hebel. Das Heulen des großen Schwungrades wurde tiefer, wurde zu einem Summen, das plötzlich verstummte.
„Ehrenhaft-Generatoren – fertig. Blauer Pol.“
„EG fertig machen. Blaue Polarität.“
Ein neuer Ton erklang, ein schrilles, rhythmisches Jaulen. Vor dem Captain leuchtete es auf. Ein kleines, durchsichtiges Schiffsmodell wurde lebendig und begann, vom Heck ausgehend, einen blauen Schimmer auszustrahlen.
„Hilfsgyroskope – fertig!“
„HG – fertig!“ schnappte Saunders.
„Los!“
„Jawohl, Sir!“
Die kleinen Kreisel kreischten auf, als sie das Schiff in rotierende Bewegung versetzten. Die Zentrifugalkraft preßte Whitley in seinen Sitz.
„Hauptgyroskope los!“
„HG – los, Sir.“
„Ehrenhaft-Generatoren, höchste Kraft!“
Das kleine Modell war plötzlich in grellblaues Licht getaucht. Im Navigationsmodell begann sich ein kleiner Lichtfunke in Bewegung zu setzen und kroch an der purpurnen Linie entlang, die den Kurs der Lode Maiden darstellte.
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„Ich versichere Ihnen“, sagte Dr. Kennedy, „daß der Zweite Offizier keine ansteckende Krankheit hat. Er hatte einen Anfall von Raumkrankheit, während er die Passagiere zu beruhigen versuchte und ist von Miss Starr ins Krankenrevier gebracht worden, wo ihm medizinischer Brandy verabreicht wurde.“
„Raumkrank!“ schnaubte Captain Grant. „Wer hat je von einem raumkranken Raumfahrer gehört?“
Whitley bewegte sich unbehaglich auf der Koje, auf der man ihn angeschnallt hatte, und beobachtete die beiden Männer. Der Arzt sah ihn offensichtlich als Patienten an und schien seinen Fall für außerordentlich interessant zu halten. Der Captain war jedoch nahe daran, ihn als Meuterer zu verurteilen. Was Grant betraf, so hatte der Zweite Offizier sich als unfähig erwiesen, seinen Dienst zu tun, und das stimmte ja auch. Doch das brachte ihn, Whitley, um keinen Schritt voran.
Er hatte den dringenden Wunsch, sich aufzusetzen und loszubrüllen: Ich hin gar nicht Quinn, sondern mein Name ist Whitley. Und ich hin auch kein Raumfahrer, ich hin Seemann. Und ihr alle, das Schiff, eure verzweifelte Situation – all das habe ich mir ausgedacht!
Und wenn er es täte – was dann?
Er gab den Gedanken auf. Verdammt, dachte er. Es ist meine Geschichte. Ich habe so oft über Leute geschrieben, die einen Kurs errechnen, daß ich es eigentlich selbst tun können müßte.
„Eine Flucht“, sagte Grant. „Eine Flucht vor der gefährlichen Situation, in der wir uns befinden.“
„Nein, das glaube ich nicht“, sagte Kennedy. „Was mich jedoch beunruhigt, ist die Gedächtnisstörung. Er hat seinen Namen vergessen und weiß nichts mehr über sich. Er ist sich natürlich bewußt, daß er der Zweite Offizier dieses Gaussjammers ist und hat, wie Sie selbst gesagt haben, eine ungefähre Ahnung von seinen Pflichten …“
„Ist er vielleicht in eine Art Zeitverschiebung geraten und in seine Kadettenzeit zurückversetzt worden?“ fragte Grant.
„Man hört die seltsamsten Dinge“, antwortete der Doktor. „Doch so etwas ist in unseren Schiffen bisher nicht vorgekommen. In den neuen Mannschenn-Schiffen, den sogenannten Zeitjammern, sollen dagegen die seltsamsten Dinge vorfallen …“
Laß deine schmutzigen Finger von meinen Ideen! dachte Whitley wütend.
„Was läßt sich dagegen machen?“
„Mit den mir zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln kann ich, offen gesagt, nicht viel unternehmen. Außerdem bin ich kein Psychologe.“
Der Captain wandte sich an Whitley. „Was sagen Sie dazu, Mr. Quinn? Fühlen Sie sich in der Lage, Ihre Wache wieder zu übernehmen?“
„Ich … weiß es nicht, Sir …“
„Sie wissen es nicht, soso. Wir benötigen jeden erfahrenen Offizier, und Sie wissen es nicht! Ich glaube, es wird das Beste, Sie in Ihrem Quartier zu arretieren.“
„Entschuldigen Sie, Sir“, sagte Kennedy, „aber das halte ich nicht für angebracht. Auf diese Weise wird Mr. Quinn sein Gedächtnis niemals zurückgewinnen. Auf seiner Wache, in vertrauter Umgebung, wäre die Chance für eine Heilung viel größer.“
„Und .was würde uns Mr. Quinn im Kontrollraum nützen?“
„Nicht viel, Sir. Aber ich schlage vor, den Vierten Offizier gleichzeitig auf Wache zu kommandieren.“
Grant lachte hart auf. „Haben Sie nicht auch den Eindruck, Dr. Kennedy, daß Sie Ihre Dienstbefugnisse überschreiten? Die Regelung dieser Dinge liegt nach wie vor in meinen Händen.“
„Trotzdem, Sir. Mr. Quinn ist mein Patient. Unter diesen Umständen könnte man den Wachdienst als eine Art Beschäftigungstherapie ansehen.“
„Die Bezeichnung ist mir neu“, bemerkte Whitley, der sich schaudernd an manche winterliche Atlantikwache zurückerinnerte.
„Wenigstens scheinen Sie Interesse für Ihre Umgebung zu haben, Mr. Quinn“, sagte Grant.
„Jawohl, Sir.“
„Gut. Dann melden Sie sich bitte um 23.50 Uhr im Kontrollraum. Ich werde Mr. Halley anweisen, die Zwölf-vier-Wache mit Ihnen zu gehen.“
„Danke, Sir.“
Die Stimme des Captains schien etwas von ihrer Härte zu verlieren:
„Gute Nacht, Mr. Quinn.“
„Gute Nacht, Sir.“
„Gute Nacht, Peter“, sagte der Doktor. „Und machen Sie sich bitte keine Sorgen.“
„Ich machte mir keine Sorgen“, log Whitley.
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Sie öffnete leise die Tür. Sie hatte eine kleine Pillenschachtel in der Hand. Sie sagte: „Hier ist deine Medizin.“
Er sagte: „Setz dich, Leo. Wollen wir ein wenig plaudern?“
„Zuerst die Pillen. Du wirst nicht daran sterben.“
Whitley schluckte gehorsam die kleinen Tabletten und beobachtete Leonora, die sich in den Sessel setzte und den Gurt festmachte. Er dachte: Sie hat viel Ähnlichkeit mit Jane. Aber das ist ganz natürlich. Alle meine weiblichen Romanfiguren …
„Willst du rauchen, Peter?“
„Danke.“
Er blickte auf die Zigarettenpackung. CARIBS. Nie gehört. Ein Ende der Zigarette rot gefärbt. Dem Beispiel Leonoras folgend, steckte er das andere Ende in den Mund. Er rauchte zum erstenmal, seit der absurde Traum begonnen hatte. Er fragte sich, ob das Nikotin die Wirkung der Droge verminderte. Wenn das der Fall war, gut. Er war sicher, daß Grant ohne ihn wesentlich glücklicher sein würde.
Er zog an der Zigarette, und der kleine Zylinder entzündete sich. Der Rauch war süß und angenehm. Der Geschmack erinnerte an den Duft einer Zigarre – beinahe. Er fühlte sich leicht betäubt. Aber, dachte Whitley, es ist immer ein wenig betäubend, wenn einem eine schöne Trau gegenübersitzt … Wie hieß doch der alte Song? Glühwürmchen, Glühwürmchen … Wie komme ich nur auf Glühwürmchen?
Sie fragte: „Wer bist du?“
„Das solltest du wissen, Leo“, antwortete er.
Sie fuhr fort: „Oder vielleicht sollte ich fragen: Was bist du? Aber das wäre wohl falsch. Du bist menschlich. Aber du bist nicht …“
„Ich bin Quinn“, sagte er. „Peter Quinn. Erinnerst du dich an mich? Erinnerst du dich an unseren letzten Ausflug auf die Erde?“
„Natürlich erinnere ich mich daran“, sagte sie leise. „Und an so viele andere Dinge. Irgendwie bist du Peter ähnlich, aber da ist etwas Fremdes in deinen Augen. Ich glaubte zuerst nicht richtig zu sehen, als du dich vor den Passagieren derart blamiertest. Ich wollte dich schon im Krankenraum danach fragen, doch dann kam der Doktor, und …“
„Er stellt keine derart phantastischen Vermutungen über mich an.“
„Er kennt dich auch nicht so gut wie ich“, konterte sie.
Er sagte langsam: „Du hast ein kleines Muttermal auf der linken Schulter.“
Sie wechselte das Thema. „Die Navigation sollte dir zur zweiten Natur geworden sein, aber du weißt nicht einmal über die einfachsten Dinge Bescheid. Einerseits hast du Zugang zu Erinnerungen, die mich und Peter betreffen, andererseits behandelst du mich wie eine völlig Fremde …“
Und wieder fragte sie: „Wer bist du?“
Whitley kämpfte verzweifelt gegen seine Müdigkeit an. Die Tabletten begannen zu wirken. Er sagte langsam: „Du würdest mir nicht glauben …“
„Vielleicht doch. Immerhin hast du sehr viel von Peter an dir.“
„Und du hast eine große Ähnlichkeit mit Jane.“
„Jane?“ fragte sie überrascht.
„Ja, Jane. Auch so eine langbeinige, blonde junge Dame. Aber vor deiner Zeit – vor deiner Zeit.“
„Zum Teufel mit Jane. Ich mache mir Sorgen um dich!“
„Vor vielen, vielen Jahren“, sagte Whitley schläfrig und versuchte verzweifelt, die Augen offenzuhalten, „gab es einmal einen armen, aber ehrlichen Schreiberling, einen ehemaligen Seemann, der sich mit Science Fiction seinen Lebensunterhalt verdiente. Wir, die Science-Fiction-Autoren, schmeichelten uns mit der Vorstellung, wir seien die Propheten des zwanzigsten Jahrhunderts. Es stimmt – einige unserer Vermutungen haben sich hinterher auf erstaunliche Weise bewahrheitet, andere wiederum nicht. Immerhin – wo war ich stehengeblieben? Ach ja, der Schreiberling. Sein Name war George Whitley, und er lebte im zwanzigsten Jahrhundert. Die Raumfahrt steckte noch in den ersten Kinderschuhen. Allerlei unbemanntes Eisenzeug schwebte um die Erde, und es waren auch bereits Raketen zum Mond und zur Venus unterwegs. Verschiedenes Getier, Hunde, Mäuse und Affen, war ins Weltall hinausgeschossen worden und zum großen Teil sogar zurückgekehrt. Aber wir, die Propheten, neigten ein wenig zur Überheblichkeit. Wir hatten ja unsere Papierraumschiffe bereits bis in die Hölle geschickt und dabei alle möglichen Antriebsarten verwendet, Raumkrümmungen, Zeitverschiebungen und was dergleichen Ideen sind … Und unser Schreiberling – ich – dachte sich einen Antrieb aus, den er den Ehrenhaft-Antrieb nannte. Und da er eine krankhafte Gesinnung besaß, war er mehr an dem interessiert, was bei einem Versagen des Antriebs geschehen würde als bei der alltäglichen Schiffsroutine. Dabei fällt mir ein – wir sollten hier nicht rauchen. Die Diesel brauchen jedes bißchen Sauerstoff.“
„Eine Zigarette wird schon nicht schaden“, sagte sie.
„Wenn das jeder sagen wollte …“
„Schon in Ordnung.“ Sie nahm ihm seine Zigarette ab und warf die beiden Kippen in den Abfallvernichter.
„Sprich weiter.“
Whitley überlegte. Das Mittel hat mich verdammt gesprächig gemacht. „Im zwanzigsten Jahrhundert kamen auch die Wunderdrogen auf, Mittel, die dich aufputschen oder lähmen konnten. Ein befreundeter Arzt bat mich, ihm bei der Erprobung einer neuen Droge als Versuchskaninchen zu dienen. Es handelte sich um ein Mittel, das dem Einnehmenden Halluzinationen vermitteln sollte …“
„So?“
Whitley fühlte sich plötzlich sehr müde.
„So“, sagte er nur.
Er blickte sie an, und ihre Umrisse verschwammen, und er erinnerte sich an die Vision in Doc Ferris’ Untersuchungszimmer, an die verschwommene Frau im Sessel, die Leonoras Uniform getragen hatte. Er blickte sie an und dachte: Das wär’s also. Damit hat die Sache begonnen. Damit hört sie wieder auf.
Er schloß die Augen. Wenn er sie wieder öffnete, das wußte er, würde er in seine vertraute Umgebung des zwanzigsten Jahrhunderts zurückgekehrt sein, in seine eigene Zeit …
Er spürte noch, wie er von weichen Lippen auf die Wange geküßt wurde und dachte: Dieser verdammte Traum hat auch sein Gutes …
Er schrak auf, als das Licht anging.
Er starrte in das Gesicht des Jünglings in Uniform und hörte ihn sagen: „Ein Glasen, Mr. Quinn. Ein Glasen. Der Captain möchte Sie in seiner Kabine sprechen, ehe Sie auf Wache gehen.“
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„Wie fühlen Sie sich, Quinn?“ fragte Captain Grant.
„Es geht, Sir“, antwortete Whitley vorsichtig.
„Es geht? Mr. Quinn, ich fürchte, das ist keine befriedigende Antwort. Ich habe mich lange mit Doktor Kennedy und Miss Starr unterhalten und dabei zu meiner Überraschung festgestellt, daß die junge Dame Sie besser zu kennen scheint als sonst jemand auf diesem Schiff. Beide haben mir versichert, daß Sie sich über kurz oder lang von dieser seltsamen Gedächtnisstörung erholen werden. Zeit … Wir wissen nicht, wie viel oder wie wenig Zeit wir zur Verfügung haben. Das hängt von den Planeten ab, die unseren Zielstern umkreisen. Wenn es eine erdähnliche Welt geben sollte, werden wir natürlich eine Landung versuchen und müssen darauf hoffen, daß sich in nicht allzu ferner Zukunft ein Patrouillenschiff zu uns verirrt oder auf den Signalsatelliten stößt, den wir in einer Kreisbahn zurücklassen werden. Wenn es jedoch keinen geeigneten Planeten gibt, werden wir zur nächsten Sonne weiterziehen, und von dort … Jedenfalls wird Sie Mr. Halley tatkräftig unterstützen. Sie haben ihn als Ihren Vorgesetzten anzusehen, bis sowohl Dr. Kennedy als auch ich darüber befunden haben, ob Sie Ihren Dienst wieder voll aufnehmen können. Ich bin sicher, daß Sie in kürzester Zeit wieder derselbe tüchtige Raumoffizier sein werden, der Sie immer gewesen sind. Wenn wir nach einer eventuellen Landung ein Lager errichten sollten, das sehr Wohl der Beginn einer Kolonie sein kann, brauchen wir jeden ausgebildeten Mann, Sie verstehen mich.“
Der Captain lächelte plötzlich. „Also denken Sie bitte daran, Quinn, und lassen Sie sich von Halley alles zeigen. Und vergessen Sie Ihren Rang – leihen Sie sich Bücher von den Kadetten und fangen Sie wieder ganz von vorn an. Ich habe keine Zweifel, daß Sie es schaffen werden.“
„Besten Dank, Sir“, sagte Whitley.
Er dachte: Wenn jemand in einem Traum stirbt, stirbt er dann auch wirklich? Er erinnerte sich an die absurde Geschichte eines Mannes, der bei einem Traum über die französische Revolution in dem Augenblick einen Herzschlag erlitt, als die Guillotine seinen Nacken berührte.
„Das ist alles, Mr. Quinn.“
Whitley verließ die Kabine, die in ihrer Einfachheit zu einem Schiff des zwanzigsten Jahrhunderts gehören konnte. Es gab so viel Vertrautes auf der Lade Maiden, und doch blieben kleine Überraschungen nicht aus. Zum Beispiel die durchsichtige Plastikkugel auf Captain Grants Schreibtisch. Sie enthielt die Gestalt einer attraktiven Frau, die beinahe zu leben schien. Zum Beispiel die zahlreichen Bildschirme im Kontrollraum. Auf einem dieser Schirme hatte Whitley das im Nichts schwebende Schiff erkennen können, den seltsam leuchtenden Kreisel der Lode Maiden. Zum Beispiel die seltsamen Instrumente … Zum Beispiel …
Whitley verließ die Kabine und ließ sich von Quinns Füßen und Erinnerungen zum Kontrollraum bringen. Saunders, unordentlich gekleidet, beendete gerade die Zeremonie der Wachübergabe.
„Aha“, sagte er übertrieben jovial. „Da kommt der zweite Kollege! Oder ist er es etwa nicht?“ Deklamierend: „Ist er vielleicht ein Monstrum aus Zeit und Raum, das von seinem Körper Besitz ergriffen hat und uns alle umbringen wird?“
Whitley ging zur Kaffeemaschine hinüber und zog sich einen Behälter mit der heißen Flüssigkeit. Er drückte ein zweites kleineres Gefäß, das Zucker enthielt, und preßte den Inhalt in das Kaffeegefäß. Seine Hände vollführten die Bewegungen automatisch, als hätten sie diesen Vorgang bereits hundertmal durchgemacht. (Und das haben sie, dachte Whitley). Er hob das Gefäß an den Mund und nahm einen tiefen Schluck. Der Kaffee war gut.
„Diese Prozedur macht mir immer Spaß“, sagte Saundars. „Kommt mir immer wieder wie eine Szene aus Dr. Jekyll und Mr. Hyde vor. Es ist jede Nacht dasselbe. Sobald er das Teufelszeug eingenommen hat, benimmt er sich beinahe wie ein Mensch.“
Whitley setzte sich in einen der Sessel. Er stellte ein wenig ärgerlich fest, daß der junge Halley bereits den Platz des rangälteren wachhabenden Offiziers eingenommen hatte. Nicht, daß es mir etwas ausmacht, dachte er. Das sind Quinns Sorgen, wenn er zurückkommt. Und dann der fröstelnde Gedanke: Falls er zurückkommt.
Plötzlich mußte er an die unglücklichen Leute denken, die ihr Leben in Irrenhäusern verbrachten und dem Wahn verfallen waren, Napoleon zu sein. Diese bedrückende Vorstellung versuchte er so schnell wie möglich loszuwerden.
„Ich habe an unser Tim-Bubi übergeben“, sagte Saunders. „Ist dir das recht?“
„Natürlich, Bill.“
„Gut, dann werd’ ich mich mal aufs Ohr hauen. Und nun, meine Freunde, habt Geduld! Vielleicht daß euch ein glücklich’ Schicksal widerfährt, wenn unser himmlisches Gefährt die Bahn zu unwägbarem Ziele hat vollendet!“
Halley sagte: „Ich wünschte, daß Sie entweder die ganze Zeit über so schwülstig reden würden oder überhaupt nicht. Lieber wäre mir allerdings das letztere. Es würde unser Leben wesentlich erleichtern.“
„O nein, mein Freund, er irret sich.“
„Daß Sie Ihre Freizeit mit dem Amateurtheater verbringen, ist kein ausreichender Grund, uns mit Ihren archaischen Dialogen zu quälen.“
„Sie werden mir noch dankbar sein. Wenn wir unsere Kolonie gegründet haben, brauchen wir natürlich auch ein Theater. Und wer wird wohl dieses Theater leiten?“
„Ich wage es nicht zu vermuten.“
„Nein, bloßer Neid. Wir Künstler haben unser Kreuz zu tragen, aber ich will mich gar nicht auflehnen. Aber das Bett ruft. Und so, da alle schicklich Platz genommen, sind wir bereit – die Geister mögen kommen …“
Die Geister mögen kommen, dachte Whitley. Was für eine Art Geist bin ich?
Er drehte den Sessel herum und blickte durch die großen Sichtfenster. Und da war der Stern, ein heller, sehr heller Stern, der nicht direkt auf Kurs zu liegen schien. Aber warum sollte er? Die magnetischen Raumlinien waren Kurven. Er schaute zum Navigationsmodell hinüber. Der blaue Funke hatte bereits eine beträchtliche Entfernung zurückgelegt, und es schien ihm fast, als könnte er ihn vorwärtskriechen sehen.
Er fragte Halley: „Dürfte ich wohl ein wenig an dem Ding herumprobieren?“
„Welches Ding?“
„Dem … Navigationsmodell.“
„Nein. Das hieße den Kurs herausschlagen.“
„Aber das Kursfestsetzen will ich ja gerade lernen.“
„Nicht jetzt“, sagte der Vierte Offizier. „Wir würden die RG zum Teufel jagen.“
„Ach ja, natürlich.“
Die beiden Männer schwiegen. Einer der Kadetten trat ein. Whitley erinnerte sich sogar an den Namen des jungen Mannes – Jenkins. Er erstattete Bericht an Whitley: „Auf Rundgang eins nichts festgestellt, Sir.“
„Sie berichten mir“, sagte Halley.
„Entschuldigen Sie, Sir“, stotterte der Kadett. „Ich dachte …“
„Sie sollen hier nicht denken“, bemerkte Halley.
Du widerwärtiger Laffe! dachte Whitley.
Er fragte: „Was bedeutet das Modell dort über Ihrer Kontrolltafel? Das mit dem blauen Licht?“
„Mr. Quinn“, sagte Halley. „Der Captain hat mir diese Wache übertragen. Und ich bin Wachoffizier und kein Schullehrer. Wenn ich’s recht bedenke, auch kein Psychiater. Aber trotzdem fällt es mir schwer zu glauben, daß ein ausgezeichneter Offizier wie Sie, dessen Patent noch nicht einmal sehr alt ist, derart wenig über die Raumfahrt weiß.“ Er hielt inne, atmete tief ein und fuhr dann schneller fort: „Verdammt, Quinn. Wir wissen, daß Sie Angst haben. Das geht uns allen so. Aber wir rennen nicht vor dieser Angst davon. Wir sind Offiziere dieses Schiffes, verantwortliche Offiziere. Und wir versuchen uns dieser Verantwortung nicht zu entziehen – wie Sie. Wir versuchen, einen gewissen Standard aufrechtzuerhalten. Wir – zerbrechen nicht. Sie haben vielleicht den Quacksalber und den Alten zum Narren gehalten – vielleicht auch noch sich selbst. Aber trotzdem wissen Sie, welches Ding welche Funktion hat. Sie wissen es. Und selbst wenn Sie sich das Gegenteil einreden, hilft es doch nichts. Sie können nicht weiter entfliehen. Sie können dieses Schiff nicht verlassen.“
Wirklich? fragte sich Whitley.
„Kommen Sie wieder zu sich selbst, Quinn. Gott allein weiß, was uns bevorsteht. Was es auch sei – wir können uns dabei keinen Ballast leisten.“
„Ich bin also Ballast“, sagte Whitley.
„Allerdings.“
„Ich verstehe.“
Er hat recht, dachte er. Und Leonora – wenn sie meine Geschichte geglaubt hat, hofft nicht, daß ich durch diese Therapie weiter in Quinns Erinnerungen eindringe, sondern daß ich möglichst bald verschwinde und den wirklichen Quinn wieder an seine Stelle lasse.
Irgendwie waren die Erinnerungen an Leonore lebhafter als die Erinnerungen an Jane, und er dachte: Verdammt, ich werd’s ihnen zeigen. Ich werde in dieser verrückten Welt ebenso meinen Mann stehen wie im zwanzigsten Jahrhundert.
„Jenkins“, sagte Halley gerade. „Würden Sie bitte in meine Kabine gehen und Wibberly’s Astronautik Teile I und II, sowie Clarkes Der Raumfahrer hochbringen?“ Er wandte sich an Whitley. „Sie haben recht. Sie sollten sich wirklich mit den Instrumenten befassen. Aber bitte zuerst in den Büchern.“
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Seitdem die Menschheit vor Urzeiten begann, Schiffe zu bauen und auf See zu schicken, hat sie eine Reihe vorzüglicher Schiffsführer hervorgebracht:. Da wären Cook und Bligh zu nennen und Dampfer und der unglückliche Matthew Flinders. Da sind Magellan und Kolumbus und Sebastian Cabot. Mit den ihnen zur Verfügung stehenden primitiven Instrumenten vollbrachten sie wahre Navigationskunststücke. Sie waren natürlich bis zu einem gewissen Grade von diesen Instrumenten abhängig, aber gleichzeitig waren sie in der Lage zu improvisieren, zu erfinden und Neuerungen einzuführen – oder es hätte keinen Fortschritt gegeben.
Kaufen, leihen oder stehlen Sie sich eine Zeitmaschine und kehren Sie in die Zeit zurück, da Matthew Flinders sich mit der Wirkung beschäftigte, die das Metallwerk eines Schiffes auf einen Magnetkompaß hat. Nehmen Sie einen modernen Magnetkompaß mit auf die Reise, der mit allen Raffinessen ausgestattet ist – und Flinders wird die Veränderungen sofort verstehen. Oder nehmen Sie ihm einen Kreiselkompaß mit. Flinders wird das zugrundeliegende Prinzip sofort erfassen, und er wird sein tiefes Bedauern zum Ausdruck bringen, daß es in seiner Zeit nicht die technischen Möglichkeiten gibt, ein solches Instrument herzustellen und zu verwenden.
Dann machen Sie bitte eine kurze Reise zu James Cook und überreichen Sie ihm einen modernen Sextanten und eine Uhr. Er dürfte sofort verstehen, um was es sich handelt und wie die Instrumente anzuwenden sind. Stellen Sie ihm auch ein modernes Navigationshandbuch und die dazugehörigen Tabellen zur Verfügung, und Sie können sicher sein, daß der königliche Astronom in kürzester Zeit damit vertraut sein wird.
Vielleicht entwickeln Sie auch noch ein wenig Ehrgeiz und versuchen Radar, Decca und Loran mit in die Vergangenheit zu nehmen, oder eines der geheimnisvollen elektronischen Systeme, die auf künstlichen Satelliten basieren. Für diese Dinge fehlen jedoch die technischen Voraussetzungen, und zumindest Magellan, Kolumbus und Cabot würden Ihre Vorführungen als schwärzeste Magie ansehen.
Cook, Bligh und Flinders, die aus einer Welt stammen, in der das Radio noch unbekannt ist, werden die modernen Navigationsmittel ebensowenig verstehen. Aber sie werden es lernen – eine entsprechende Energiequelle vorausgesetzt –, die Instrumente ebenso fachgerecht zu bedienen, wie jeder moderne Knöpfchendrücker, der sich Navigator nennt.
Aber sie werden damit kaum glücklich werden. Sie werden sich fragen: Warum geschieht so etwas, wenn ich diesen Knopf drücke? Sie werden sich mit zahlreichen Fragen abquälen, weil ihre wissenschaftlichen Kenntnisse nicht ausreichen, um die Prinzipien zu verstehen, nach denen sie arbeiten.
Ähnlich verhielt es sich bis zu einem gewissen Grade mit Whitley. Er kam einfach nicht an die Erinnerungen – Quinns Erinnerungen – heran, und die Bruchstücke, die ihm zur Verfügung standen, verwirrten und ängstigten ihn. Natürlich lernte er es, die Instrumente des Kontrollraumes zu bedienen, doch seine Bewegungen waren rein mechanisch. Er verstand nicht, was er tat und fühlte sich entsprechend unsicher. Es war, als ob er sich mit geschlossenen Augen durch eine Welt tasten mußte, die er nie zuvor gesehen hatte.
Er wußte also, daß er eigentlich nur Komödie spielte, obwohl er seine Pflichten einigermaßen wahrnehmen konnte, solange keine außergewöhnliche Situation eintrat. Offiziell war er von seinem Gedächtnisschwund „geheilt“ und hatte die Mittel- und Nachmittagswachen übertragen bekommen. Er wußte, daß der Alte während dieser Zeit niemals schlafen konnte, doch der Gedanke daran war eher beruhigend.
Da war natürlich das Problem Leonora.
Er mochte sie – und eigentlich mehr als das. Aber unter dem Einfluß des Mittels hatte er ihr zu viel erzählt. Er dachte nicht, daß sie ihm glaubte – die Geschichte war eigentlich zu phantastisch –, aber ganz sicher war er sich nicht. Es war jedoch offensichtlich, daß sie ihn mied. War es möglich, daß sie ihrem Peter treu bleiben wollte? Wußte sie, daß ein Fremder aus Quinns Augen schaute und seinen Körper bewohnte? Sehnte sie sich nach Quinns Rückkehr? Hatte sie gehofft, daß die sogenannte „Beschäftigungstherapie“ diese Rückkehr beschleunigen würde?
Das Schlimmste war, daß die Erinnerungen an Leonora die einzigen waren, zu denen er vollen Zugang hatte.
Die Tage vergingen. Wache auf Wache zog an ihm vorüber, ohne daß etwas geschah. Der blaue Funke, der das Schiff darstellte, näherte sich dem Zielstern. Die Luft war muffig und verschlechterte sich von Tag zu Tag, aber immerhin war ein Ende der Reise abzusehen. Man vergaß, daß die Fahrt ebensogut im Unglück enden konnte. Man vergaß, daß der Zielstern vielleicht nur eine erste Station auf einem langen, sehr langen Weg sein könnte. Das Ende einer Reise hat immer etwas Magisches. Trotzdem ist es besser, voller Hoffnung unterwegs zu sein, als jemals anzukommen, sagt ein Sprichwort, das sich mehr als einmal bewahrheitet hat.
Die Lode Maiden kroch durch die gewaltige Leere, und Whitley war nach wie vor der Gefangene eines Traumes, in dem er bald die Wirklichkeit zu fürchten begann. Es war alles so wirklich, zu wirklich: Die Schwaden von Dieseldunst, die das ganze Schiff durchzogen. Die beinahe ständigen Kopfschmerzen. Der heiße Kaffee bei Wachübernahme und die weiteren Kaffeemahlzeiten während des Dienstes. Das ständige Verlangen nach einer Zigarette. Die Leute, die er aus Quinns Erinnerungen kannte und die er selbst kennenzulernen begann. Und sehr oft mußte er feststellen, daß er Männer und Frauen mochte, die Quinn nicht ausstehen konnte und daß er Leute nicht mochte, die Quinn sympathisch gefunden hatte.
Die Ausnahme war Leonora.
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Der strahlende namenlose Planet war ein schneebedeckter Kontinent vor einem schwarzen Himmel. Er hing leuchtend vor den Sichtfenstern, rätselhaft, formlos – und reflektierte das harte Licht des unbekannten Sternes, um den er kreiste. Whitley konnte kaum glauben, daß sie den wolkenverhangenen Globus mit einer Geschwindigkeit von mehr als vier Meilen in der Sekunde umkreisten – es gab keinerlei Bezugspunkt für die Augen.
Whitley hatte zusammen mit den anderen den Abschuß der Forschungsraketen beobachtet. Die Geschosse waren in die Atmosphäre hinabgetaucht und aufglühend im Nebel verschwunden. Immerhin ließ dieses Aufglühen nicht schon jetzt auf einen Anti-Materie-Planeten schließen.
Er hatte bei der spektroskopischen Analyse der Atmosphäre geholfen. Man hatte Wasserdampf und Kohlendioxyd, Stickstoff und Sauerstoff festgestellt. Der Sauerstoff deutete auf vertraute Lebensformen hin. Möglicherweise machte die grüne Vegetation dort unten die Atmosphäre für tierisches Leben geeignet.
Die lückenlose Wolkendecke behinderte die Untersuchungen sehr. Es war unmöglich, Einzelheiten der Planetenoberfläche auszumachen, und das Schiff war für das Bildradar zu weit entfernt. Natürlich hatte man es über das Radio versucht, und die Notsignale waren auf allen Frequenzen hinausgegangen. Aber die Antwort war ausgeblieben; nur das Zischen und Krachen der statischen Störungen war aus dem Lautsprecher gedrungen. Diese Welt war also nicht kolonisiert und schien auch sonst keine intelligente Lebensform zu beherbergen, zumindest keine Rasse, die bereits das elektronische Zeitalter erreicht hatte.
Jedenfalls war ein verirrter Gaussjammer sehr wohl in der Lage, ohne fremde Hilfe auszukommen. Die Ehrenhaft-Schiffe wurden bereits beim Bau im Hinblick auf magnetische Stürme eingerichtet. Sie besaßen Forschungsraketen, Geräte für Atmosphärenuntersuchungen und seit kurzem auch einen Raketennotantrieb für den Fall, daß sich eine Landung in der Nähe eines Magnetpols als unmöglich erweisen sollte. Es konnte geschehen, daß diese Schiffe von einem Magnetsturm um Lichtjahre aus ihrem Kurs geschleudert wurden. Dennoch bestand für die Menschen an Bord eines solchen Schiffes eine Überlebenschance, falls es ihnen gelang, eine Kolonie zu gründen, die vielleicht von einem der Schiffe des Überwachungsdienstes entdeckt wurde.
Whitley führte im Kontrollraum das Kommando. Zuerst hatte er etwas Angst gehabt, doch schließlich war seine Nervosität abgeklungen. Immerhin konnte er Knöpfe drücken wie jeder andere auf diesem Schiff. Er vermochte im Notfall die richtigen Dinge zu tun, obwohl ihm das Wie und Warum ein Buch mit sieben Siegeln war. Und was seine Schiffskameraden betraf, war er nichts als der Zweite Offizier, der sein Patent als Ehrenhaft-Astronaut ehrlich erworben hatte und nicht besser und nicht schlechter war als andere Männer seines Ranges und seiner Qualitäten. Was den Doktor und Captain Grant anging, war er von seinem teilweisen Gedächtnisschwund geheilt.
Und was Leonora anging …
Er fragte sich, wie lange Grant und Malleson wohl noch mit der dritten Forschungsrakete beschäftigt sein würden. Bei diesem Projektil handelte es sich um die größte und kostbarste der Forschungsraketen, die mit allen Arten von Meßgeräten ausgerüstet war und durch Fernsteuerung gelenkt werden konnte. Wie ihre Vorgängerinnen sollte sie durch einen Tunnel des Notantriebs abgefeuert werden. Man hatte die Röhren in Torpedokammern verwandelt, die Whitley an die U-Boot-Technik des zwanzigsten Jahrhunderts erinnerten. Er versuchte sich die Szene im Raketenraum vorzustellen – die Männer, die das schmale, zigarrenförmige Projektil vorsichtig in die Feuerkammer einführten, schließlich der Abschußbefehl …
Halley unterbrach seine Gedanken.
„Objekt nähert sich. 090° bei +34°. Schließt sehr schnell auf.“
Whitley wandte seine Aufmerksamkeit dem kugelförmigen Radarschirm zu. Er sah den leuchtenden Funken, sah die von dem Objekt ausgehende Kursprojektion, die das Radar automatisch sichtbar machte. Er erkannte, daß es sich um ein Objekt auf Äquatorkreisbahn handelte, das im rechten Winkel auf den Kurs der Lode Maiden stoßen mußte. Noch ehe er diese Überlegung zu Ende geführt hatte, drückte er den Knopf Achtung bei Notantrieb und rief Saunders zu, den gleichen Knopf für den Ehrenhaft-Antrieb zu drücken. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Techniker die Ehrenhaft-Generatoren in Gang gebracht hätten, die man aus Treibstoffmangel stillgelegt hatte, und wieviel Zeit bis zur Freigabe der Notraketentunnel vergehen würde.
Er sagte: „Luftschotten dicht!“
Der kleine stämmige Morgan wiederholte den Befehl.
Es ertönte das Heulen des Generalalarms.
Er blickte jetzt nicht auf die Bildschirme, sondern auf das durchsichtige Schiffsmodell, das noch keine Spur von Farbe zeigte. Er vernahm nichts als das Dröhnen der Diesel. Er lauschte auf das erste Geräusch der Ehrenhaft-Generatoren. Er beobachtete das rote Licht über der Kontrolltafel des Notaggregats, das sich erst in grün verwandeln würde, wenn die Notraketen bereit waren. Er überlegte, ob man das Objekt mit der Forschungsrakete abschießen konnte, gab den Gedanken aber sehr schnell wieder auf. Das hätte die Freigabe der Raketentunnel noch mehr verzögert.
Plötzlich wurde das Dröhnen der Diesel von dem anschwellenden Heulen der Ehrenhaft-Generatoren überlagert. Ein erster schwacher Farbhauch begann das Modell zu überziehen. Er sagte zu Saunders: „Volle Kraft!“
Die Antwort des Dritten Offiziers ging in einem fürchterlichen Krachen unter. Es war, wie Whitley später überlegte, als ob er sich im Innern einer riesigen Trommel befand. Das grelle Geräusch vibrierte durch das ganze Schiff und löste andere Geräusche aus, als zahlreiche Gegenstände aus ihren Verankerungen gerissen wurden. Das schrille Klingeln des Alarms hielt an. Die Geräuschkulisse dominierte derart, daß man im ersten Augenblick alles andere vergaß, obwohl die Männer im Kontrollraum schmerzhaft in ihren Sesseln herumgeworfen wurden.
Verzweifelt versuchte Whitley, seinen Arm unter Kontrolle zu halten und schaltete den Hauptalarm ab. Er wußte auch ohne das ständige Heulen und Klingeln, daß es einen Einschlag gegeben hatte. Er stellte fest, daß sich das Schiff um sich selbst drehte. Die Zentrifugalkraft wollte ihn aus seinem Sitz reißen und ihn direkt durch die Sichtfenster ins All hinausschleudern.
Die Klingeln und Sirenen schwiegen, ebenso wie die Ehrenhaft-Generatoren. Nur die Diesel, die herrlich robusten und verläßlichen Diesel, arbeiteten nach wie vor und erzeugten die nötige Elektrizität. Schließlich ertönte – zuerst ganz schwach, doch dann lauter werdend – das Dröhnen der Kreiselstabilisatoren, das zu einem durchdringenden Heulen anschwoll, bis die Zentrifugalkraft schließlich nachließ und verschwand. Der leuchtende Globus erhellte den Kontrollraum.
Ein Summen ertönte.
Whitley betätigte den Hebel.
Eine Stimme aus dem Lautsprecher: „Kontrollraum … ist dort Kontrollraum? Hier spricht … der Zweite Ingenieur. Habe … Kreiselbewegung gestoppt … Erbitte Anweisungen …“
„Hier Kontrollraum. Gut gemacht. Wie sieht es achtern aus?“
„Ich … weiß … nicht …“
„Notantriebsraum undicht!“ meldete Saunders mit unbewegter Stimme. „Ehrenhaft-Generatorenraum undicht. In diesen Räumen völliger Atmosphäreverlust. Sonst keine Schäden.“ Er verbesserte sich: „Sonst keine erkennbaren Schäden.“
„Rettungsgruppe?“ fragte Halley.
„Ja“, sagte Whitley.
Er dachte: Es gibt Raumanzüge im Maschinenraum, ebenso wie hier. Aber die Zeit war viel zu kurz …
Er beobachtete Halley und den jungen Morgan, die die unförmigen Raumanzüge anlegten, die Handkontrollen des raumdichten Schotts betätigten und schließlich durch die Luke verschwanden. Er sagte zu Saunders: „In Ordnung, Bill. Du kannst jetzt die Schotten öffnen – mit Ausnahme der beschädigten Räume natürlich. Im Augenblick sind die Türen nur im Weg.“
„Glaubst du“, begann der Dritte Offizier, „daß der Alte und der Erste …?“
„Ja, ich befürchte es. Und es wird wohl auch bei den Passagieren Verletzungen gegeben haben. Und beim technischen Personal. Würdest du bitte die Krankenstation anrufen? Vielleicht kann uns der Doktor oder Miss Starr einen Zwischenbericht geben.“
Explosive Dekompression, dachte Whitley und bekämpfte seine Übelkeit. Das Schicksal der Menschen in den beiden betroffenen Räumen. Und die anderen? Quetschungen vielleicht, und gebrochene Knochen. Aber daran darf ich gar nicht denken. Ich muß mich um das Schiff kümmern. Hat uns der Zusammenstoß aus der Bahn geworfen? Was muß ich unternehmen?
Er blickte durch die großen Sichtfenster. Der leuchtende Globus schien größer geworden zu sein. Er klinkte seinen Sicherheitsgurt auf und ging zum Radar hinüber. Die Oberfläche des Planeten war viel näher als zuvor. Das konnte bedeuten, daß sich die Lode Maiden jetzt auf einem ellipsenförmigen, aber sicheren Kurs befand; andererseits war es möglich, daß das Schiff auf einem Kurs lag, der es in einer Serie von Anläufen in die Atmosphäre führen würde.
Saunders berichtete: „Die Situation könnte schlimmer sein.“ Er imitierte die etwas hochtrabende Stimme des Doktors: „Quetschungen, Abschürfungen und Risse. Keine Knochenbrüche.“
„Hmm.“
Wir müssen das Schiff wieder herumdrehen, dachte Whitley. Wenn wir so auf die Atmosphäre stoßen, haben wir nicht die geringste Chance. Natürlich hängt viel von den Ehrenhaft-Maschinen ab. Wenn wir sie wieder in Gang setzen können – und warum sollten sie im Vakuum nicht arbeiten? –, ist unsere Lage gar nicht mal so schlecht. Andernfalls müßten wir uns auf die Notraketen verlassen – und das Schiff entspricht in keiner Weise den aerodynamischen Erfordernissen. Was die Notfallschirme angeht … Fallschirme für ein solches Schiffsmonstrum …?
„Der Vierte Offizier über Helmradio“, kündigte Saunders an.
„In Ordnung, Bill, gib es über den Lautsprecher.“
„Vierter Offizier spricht. Notantriebsraum und Ehrenhaftraum durch Metallmeteoriten undicht geschlagen. Keine Überlebenden. Ausfälle: Captain, Erster Offizier, Erster Ingenieur, Dritter Ingenieur.“ Die Stimme war unbewegt, kalt. „Zustandsmeldung: Ehrenhaft-Antrieb – funktionsunfähig. Notantrieb – funktionsfähig. Der Zweite Ingenieur und Kadetten dichten bereits die Lecke. Erbitte Anweisungen.“
„Vierter Offizier und Kadett Morgan bitte in den Kontrollraum zurück“, sagte Whitley.
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Die beiden betraten den Kontrollraum. Sie trugen noch immer ihre Raumanzüge, hatten jedoch die Helme abgenommen. Sie waren bleich und sahen ängstlich aus. Ist ihr gutes Recht, Angst zu haben, dachte Whitley. Wir alle sind bald dran.
„Nun?“ fragte er.
„Ich habe meinem Bericht nichts hinzuzufügen“, sagte Halley.
„Und die Passagiere?“
„Sie sind nicht gerade – glücklich, Sir. Aber der Doktor und Miss Starr haben die Situation in der Hand, ebenso die Stewardeß und ihr Personal. Im Augenblick sind die Leute in einer Verfassung, in der sie jeden Befehl von uns – von Ihnen – widerspruchslos ausführen.“
Das heißt also, ich soll die Kiste nach Hause bringen, dachte Whitley. Ist nur recht und billig. Er fragte: „Hat einer von Ihnen den Notraketen-Kursus mitgemacht?“
„Nein“, antwortete Saunders.
„Nein“, bemerkte Halley.
Ich auch nicht, dachte Whitley. Quinn ebensowenig. Aber ich habe in den Büchern darüber gelesen, ebenso wie ich über Segelschiffe nachlesen mußte, als ich damals mein Offizierspatent machen wollte, damals im zwanzigsten Jahrhundert. Ich habe Bücher und Broschüren studiert, und ich habe Clarke gelesen und Willy Ley und von Braun. Ich stamme aus einer Zeit, in der die Rakete als einzige Möglichkeit angesehen wurde, im Weltraum von einem Ort zum anderen zu gelangen.
„Zuerst“, sagte er, „müssen wir unseren Liebling herumschwenken, so daß wir mit dem Heck zuerst in die Atmosphäre eintauchen. Wie es im Augenblick aussieht, liegen wir auf einer variablen Ellipsenbahn, auf der wir Atmosphärenberührung haben und schließlich durch den Geschwindigkeitsverlust völlig eintauchen werden. Das kommt uns gerade recht, denn wie Sie wissen, ist unser Vorrat an chemischem Treibstoff nicht gerade unbegrenzt. – Sind wir erst einmal in der Atmosphäre, müssen wir die Raketen einsetzen. Ich weiß nicht, ob wir überhaupt genügend Treibstoff an Bord haben. Auch über die Wirkung der Notfallschirme läßt sich nichts vorhersagen, aber wir müssen alles versuchen. Irgendwelche Vorschläge?“
Keine Antwort.
„Gut, dann schwingen wir jetzt das Schiff herum. Achtung bei Gyroskopen!“
„Die Ingenieure“, sagte Halley, „sind noch beim Leckdichten.“
„Die Lecks können warten“, sagte Whitley.
 

*

 
Der leuchtende namenlose Planet lag wie ein schneebedeckter Kontinent in den schwarzen Himmel eingebettet. Das Schiff fiel jetzt mit dem Heck voran immer wieder um den Planeten herum, wobei sich die Ellipsenbahn immer mehr verkleinerte. Der Notantrieb war bereit, um die Fallgeschwindigkeit abzubremsen. Whitley hoffte, die Raketen nicht allzu früh einsetzen zu müssen; er brauchte den Treibstoff und wollte das Schiff bis zur Landung völlig unter Kontrolle behalten. Aber er konnte nur warten, warten auf die erste Atmosphärenberührung, warten auf den Luftwiderstand, der die Geschwindigkeit des Schiffes unweigerlich verringern würde.
Warten, warten, warten. Er starrte in die Schwärze hinaus und mußte sich eingestehen, daß das Schauspiel vor seinen Augen nicht ohne Schönheit war. Der Planet stand in Quadratur zur Lode Maiden; während die eine Halbkugel in leuchtendes Weiß getaucht war, versank die andere Hälfte in der Dunkelheit. Aber die Schwärze war dort unten nicht vollkommen. Unter den ewigen Wolken tobten elektrische Stürme, und ab und zu glühte es auf, violett, zuckend, flackernd, blitzend.
„Zigarette?“
Whitley wandte sich um. Leonora hatte leise den Kontrollraum betreten. Er freute sich über ihr Kommen. Er hatte die Kadetten nach unten geschickt, um den Ingenieuren zu helfen.
„Zigarette?“ fragte sie wieder und hielt ihm den offenen Behälter entgegen.
„Danke“, sagte er und streckte die Hand aus. Dann bemerkte er steif: „Das Rauchverbot ist noch nicht aufgehoben.“
Sie sagte: „Sei doch kein Narr, Peter. In kurzer Zeit werden wir genug frische Luft haben für mehrere Freudenfeuer.“
„Hoffentlich“, sagte Whitley. Er fügte hinzu: „Und ich hoffe, daß wir in der Lage sein werden, unseren Spaß daran zu haben.“
„Um so mehr Grund haben wir jetzt, auf die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens nicht zu verzichten.“
Whitley nahm eine Zigarette. Er schaute das Mädchen, das sich in den Sessel neben ihn gesetzt hatte, von der Seite an. Seltsamerweise scheute er sich, sie direkt anzusehen. Er kannte sie – und war doch nur ein Fremder.
Er blickte zur anderen Seite – hinaus in die Schwärze, in der seitwärts der geheimnisvolle Planet leuchtete. Doch er sah nichts, denn seine Gedanken waren nach innen gerichtet. Er überlegte, ob er seine Maskerade aufgeben sollte. Das hatte er bereits einmal getan, unfreiwillig, als er unter dem Einfluß des Mittels stand – aber er wußte immer noch nicht, ob sie seine Geschichte geglaubt hatte. Er wollte, daß sie ihm glaubte. Es war etwas an ihr, das ihn an Jane erinnerte, nicht nur eine äußerliche Ähnlichkeit, sondern etwas, das seine Zuneigung herausforderte. Auch wollte er nicht in die Krise gehen, ohne die Sache bereinigt zu haben. Er glaubte nicht, daß er sterben würde – kann man das in einem Traum? Ist das alles ein Traum? –, doch wenn er sterben mußte, wollte er als George Whitley sterben und nicht als eine erdachte Figur in einem schlechten Zukunftsroman. Beruflicher Geschichtenerzähler, der er war, zögerte er, seine eigene Geschichte vorzutragen, diese Geschichte, deren Unglaubwürdigkeit gerade darin bestand, daß sie wahr war. Wäre jemand anders als Leonora bei ihm gewesen, hätte er bestimmt geschwiegen.
Er begann übergangslos: „Mein wirklicher Name ist Whitley, George Whitley. Ich stamme aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Quinn ist vermutlich einer meiner Nachkommen.“
„Unsinn“, sagte sie. „Völliger Unsinn!“ Sie hielt inne und lächelte überraschend. „Das würde ich jedenfalls sagen, wenn ich nicht wüßte, daß du wirklich nicht Peter Quinn bist. O ja, du hast seinen Körper und einige Erinnerungen, aber du bist nicht Peter. Und du hast geredet, damals unter Einwirkung des Schlafmittels. Damals hast du mich nur beinahe überzeugt. Sprich weiter.“
Er wußte nicht recht, wie er beginnen sollte. „Nun, ich möchte …“ Er schwieg.
Sie sagte: „Das sollte doch nicht so schwierig sein. Wer bist du? Was bist du? Wann und woher bist du gekommen? Wie bist du hierhergekommen?“
„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Whitley. „Ich bin – oder war – ein Science Fiction-Autor. Ich glaube nicht, daß es diese seltsame Gattung noch gibt. Wir pflegten Geschichten über die Zukunft zu schreiben, wobei wir von bekannten Tatsachen und Theorien ausgingen und daraus wilde Ideen spönnen.“ Er lachte. „Aber ich bin nicht immer ein hauptberuflicher Schriftsteller gewesen. Ich bin vorher zur See gegangen, als Schiffsoffizier. Natürlich keine Flugschiffe. Auf dem Ozean, meine ich …“
„Wie aufregend!“ sagte sie. „Du meinst Windjammer? Oder Galeeren?“
„O nein, weder noch. Zu unserer Zeit sind wir bloß mit stählernen Frachtkisten auf den Ozeanen herumgeschippert, die entweder mit Dampf oder mit Diesel-Verbrennungsmaschinen angetrieben wurden. Nun, wie ich dir erzählt habe, hatte ich mich mit der neuen Halluzinationsdroge eingelassen. Der Doktor ging seinen Rasen mähen und überließ mich dem Einfluß des Mittels. Er war kaum an der Arbeit, als das Geknatter seines Rasenmähers sich in das Geräusch des Dieselaggregats verwandelte. Und auf diese Weise …“ Er flüsterte: „Ist es denn ein Traum?“
Sie sagte nüchtern: „Schau mich an. Ich bin real genug. Ebenso die verfahrene Lage, in der wir uns befinden.“ Sie fuhr fort: „Aber eine Sache macht mir Schwierigkeiten. Für einen Mann aus der Vergangenheit kennst du dich bemerkenswert gut mit der Raumfahrt aus. Das Problem der zeitweiligen Persönlichkeitsübertragung ist nicht vollkommen unbekannt, wie du vielleicht weißt. Auf unserer letzten Reise hatten wir einen Passagier, der darüber einen Vortrag hielt. Wenn er heute denselben Vortrag wieder halten würde … Jedenfalls ist mir eine seiner Bemerkungen im Gedächtnis haften geblieben: In einem Fall von Persönlichkeitsübertragung steht das Opfer seiner neuen Umgebung in jedem Fall völlig hilflos und verwirrt gegenüber.“
„Da scheine ich etwas mehr Glück zu haben“, sagte Whitley. „Du darfst nicht vergessen, daß ich mich mit der Raumfahrt beschäftigt und darüber gelesen und sogar geschrieben habe. Und es kann natürlich sein, daß die Science Fiction-Autoren wirklich eine Art Leitung zur Zukunft haben. Wenn man an einige der bemerkenswert genauen Voraussagen denkt, ist meine Annahme gar nicht so abwegig.“ Er hielt inne. „Vielleicht ist das alles doch nur ein Traum!“
Sie hatte sich erhoben und trat an seinen Sessel. Er atmete ihr Parfüm und fragte sich: Kann man in einem Traum etwas riechen?
Sie beugte sich nieder und küßte ihn – ein völlig fremder und zugleich sehr vertrauter Kuß.
Sie flüsterte! „Du bist nicht Peter Quinn, aber …“
Er sagte tonlos: „Es könnte immer noch ein Traum sein.“
Sie brauste auf: „Verdammt, Whitley, kann dich überhaupt nichts überzeugen!“
„Was macht denn das schon aus?“ fragte er.
„Was das ausmacht?“ wiederholte sie. „Das fragst du noch? Das Schiff und die Passagiere – das macht es aus! Du mußt an deine Verantwortung denken. Du mußt den Kahn heil ‘runterbringen – aber vielleicht sollte man das besser Halley oder Saunders überlassen. Aber danach? Bis jetzt deutet alles darauf hin, daß diese Welt hauptsächlich aus Wasser besteht, und dann bist du, Whitley, der einzige Mann, der mit der Situation fertigwerden kann. Verdammt, das ist kein Traum! Vielleicht ist es das für dich, aber jedenfalls nicht für die übrigen! Du hast eine Verantwortung, eine wirkliche Verantwortung. Wach auf!“
Plötzlich machte sich ein schrilles Kreischen bemerkbar. Vielleicht täuschte er sich nur, aber die Temperatur im Kontrollraum schien plötzlich gestiegen zu sein.
Whitley stieß das Mädchen zur Seite. Er blickte auf die Uhr und versuchte die Entfernung zur Planetenoberfläche zu schätzen. Die Erinnerungen Quinns waren ihm bei seiner Aufgabe wenig nützlich. Er wußte, daß er die Landung nach dem Gehör durchführen und auf sein Glück vertrauen mußte.
Dann hörte das Kreischen der Atmosphäre auf. Das Schiff war in sein Element zurückgekehrt. Erst in mehreren Stunden – er mußte die genaue Zeit noch errechnen – würde die Lade Maiden wieder Kontakt haben. Vielleicht sollte er sich einen der Offiziere in den Kontrollraum holen, um bei der Navigation eine Hilfe zu haben. Whitley rief den Maschinenraum an und bekam Saunders in die Leitung.
Er sagte: „Das war der erste Kontakt, Bill.“
„Wer wüßt’ das nicht, o großer Herr. Ein garstig’ Hauch von Wind durch die gezähnten Wände pfiff.“
„Würdest du bitte in den Kontrollraum kommen und mir bei der Rechnerei ein wenig zur Seite stehen?“
„Ich eile, fliege, mein Prinz.“
Whitley vernahm das Klicken, als der Dritte Offizier die Verbindung in seinem Helm unterbrach. Er wandte sich um. Leonore wollte gerade den Raum verlassen.
Sie sagte: „Vergiß bitte nicht, was ich dir gesagt habe, Whitley. Auch ich habe Pflichten. Ich muß mich jetzt um die Passagiere kümmern.“
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Als die Lode Maiden zum viertenmal auf die Atmosphäre traf, wußte Whitley, daß sie sich nicht mehr lösen würde. Er hatte keine Instrumente, um diese Vermutung zu belegen, doch er gab die nötigen Befehle.
Das Schrillen ließ diesmal nicht nach, sondern wurde unmerklich tiefer. Die Offiziere spürten, wie das Schiff zu vibrieren begann, als die Luftmoleküle auf die Unregelmäßigkeiten der scheinbar vollkommen ebenen Metallhaut des Schiffes stießen. Neben dem Bildradar hatte man inzwischen auch das Periskop in Betrieb genommen. Der Schirm zeigte nichts als dichte, undurchdringliche Wolkenschleier. Darüber waren noch einige Sterne sichtbar.
Whitley hörte zufällig, wie einer der Kadetten leise sagte: „Schau dir die Sterne gut an. Du siehst sie zum letztenmal.“
Du verdammter Kerl, dachte Whitley. Das Dumme ist, daß du vielleicht recht hast. Möchte wissen, ob mir Pohl einen Nachruf widmen würde, wenn er Bescheid wüßte … Würde doch gut aussehen, oder?
Einer unserer vielversprechendsten jungen Autoren nach Notlandung am Rande der Galaxis verschollen …
Plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Die wenigen Sterne wurden förmlich verschluckt. Es blieben nur formlose Nebelschwaden, die weder grau noch weiß waren, sondern eine angenehm goldene Tönung aufwiesen.
Whitley hob die Hand, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Die Luft war unerträglich warm geworden. Er blickte auf den Geschwindigkeitsanzeiger, doch die kleine Nadel stand bereits an der Gefahrenmarke. Er blickte auf die Radarschirme. Das Schiff hatte noch einen weiten Weg vor sich, etwa vierhundert Meilen. Chemischer Treibstoff war knapp. Es wurde jedoch langsam Zeit, die Raketen zu zünden.
Das goldene Leuchten verschwand. Es wurde dunkel. In ununterbrochener Folge zuckten Blitze auf. Dann glaubte Whitley auf dem Periskopschirm etwas zu erkennen – eine dunkle Masse etwas abseits des Kurses. Vielleicht war es nur ein Phantasiegebilde, doch es brachte ihn zu einem Entschluß.
Er drückte den Zündknopf.
 

*

 
Das Deck prallte auf ihn zu und schlug ihm ins Gesicht. Wie aus weiter Ferne hörte er Splittern und Krachen, als die plötzliche Gegenbeschleunigung zu wirken begann. Das Schiff war nicht für große Beschleunigungen gebaut, und die abrupte Bremsung beanspruchte das Material bis zum Äußersten.
Betäubt schüttelte er den Kopf. Aus seiner Nase strömte Blut. Rote Nebel tanzten vor seinen Augen. Langsam klärte sich das Bild, und ein besonders heller Blitz ließ ihn erkennen, daß im ganzen Kontrollraum nur noch eine Lampe brannte. Er konnte gerade noch den Geschwindigkeitsanzeiger erkennen. Die Nadel stand, jetzt etwa in der Mitte und wollte immer noch vorwärts kriechen. Dann jedoch fiel sie immer schneller zurück und erreichte schließlich den Nullpunkt. In diesem Augenblick löste Whitley die Fallschirme aus.
Etwas unterhalb des Kontrollraums öffnete sich ein Kreis von Luken. Aus den Vertiefungen schob sich der große Fallschirm. Gespannt verfolgte Whitley das Schauspiel der sich entfaltenden Seide, die an den Sichtfenstern vorüberglitt. Schließlich hing der gewaltige Kreis des Fallschirms über ihnen, und in seinem Zentrum hätte man den Himmel erkennen können, wenn er sichtbar gewesen wäre. Die Wolken verhüllten alles.
Immerhin, dachte er. Die Sache scheint einigermaßen zu klappen.
Er fragte: „Was ist geschehen?“
Saunders antwortete: „Wir haben unser Heck verloren, Treibstoffexplosion.“
„Verluste?“
„Zum Glück nicht.“
Whitley wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Schiffsführung zu. Er konnte im Augenblick nicht viel unternehmen. Antrieb ausgefallen. Radarschirm schwarz. Nur die Diesel taten noch ihre Pflicht.
Die Bewegungen des Schiffes waren die eines langsam abwärts fahrenden Fahrstuhls in einem erdbebengeschüttelten Wolkenkratzer. Whitley blickte hinaus. Die Fallschirmleinen glühten im Elmsfeuer.
„Was halten Sie von einer Leuchtrakete?“ fragte er und versuchte seine Übelkeit niederzukämpfen, denn die Bewegungen des Schiffes wurden zunehmend heftiger.
Der Dritte Offizier stöhnte, „Leuchtsignal, Morgan!“ befahl er schwach.
Der Kadett verließ seinen Sessel und stolperte zu einer Werfervorrichtung hinüber, in die er einen kleinen Zylinder einführte. Er drückte einen Knopf. Unter dem Schiff schien plötzlich eine Sonne aufzugehen, deren intensives, weißes Licht das Innere des Kontrollraums überflutete. Whitley blickte auf das Periskop, das ebenfalls eine blendende Helle ausstrahlte. Das war ein gutes Zeichen. Die Linsen und Spiegel des Instrumentes schienen also nicht beschädigt zu sein. Er konnte die Leuchtrakete jetzt deutlich erkennen, den grellen, verwaschenen Lichtfleck, der langsam seitwärts auswanderte und bald zu verglühen begann.
Die Fallschirmleinen wurden wieder sichtbar und hoben sich als bleiche Lichtstreifen gegen den tief seh Warzen Himmel ab. Nur das Leuchten der Blitze erhellte die Dunkelheit. Das Gewitter schien stärker geworden zu sein.
Whitley wandle sich wieder dem Periskop zu. In diesem Augenblick zuckte ein blendender Strahl über den Schirm und brannte sich in seine Netzhaut ein – ein Blitz, der durch keine Wolkendecke mehr getrübt wurde.
„Noch eine Leuchtbombe, Morgan! Schnell!“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als auch schon eine zweite Rakete aufleuchtete. „Schau genau aufs Periskop, Bill. Ich kann im Augenblick gar nichts erkennen. Der verflixte Blitz hat mich geblendet!“
„Wir haben die Wolkendecke hinter uns gelassen“, berichtete Saunders. „Wir sind aber noch nicht ganz unten. Kann nicht viel erkennen. Die verdammte Leuchtbombe hängt genau unter uns.“
„Wann landen wir?“
Beim Klang dieser Stimme fuhr Whitley herum. Leonoras Anblick hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Er war überrascht, wieviel ihm dieses Mädchen zu bedeuten begann.
„Wenn wir unten sind!“ schnappte er. Seine Antwort war nicht gerade höflich, doch hinter seinem barschen Ton versuchte er die Gefühle zu verbergen, die ihn bewegten; sie würde ihn verstehen.
„Ich bin einfach neugierig“, sagte sie. „Und nicht nur ich. Die Passagiere werden unruhig. Immerhin hat ihnen der kleine Ruck beinahe die Wirbelsäule durch die Schädeldecke getrieben. Besonders Mrs. Kent beginnt sich zu rühren. Sie ist der Überzeugung, daß wir unter deiner Führung unweigerlich verloren sind.“
„Das ist durchaus möglich!“
„Da!“
In Morgans Stimme lag etwas, das die Männer herumfahren ließ. Sein ausgestreckter Finger folgte einem unförmigen dunklen Gebilde, das mit riesigen flachen Flügeln an den Fenstern des Kontrollraums vorbeisegelte. Die Erscheinung war gleich darauf verschwunden.
„Was war das?“
„Keine Ahnung. Es kam von unten herauf und …“
„Eine Maschine?“
„Nein, nein! Ich habe Augen gesehen …“
„Da ist es wieder!“ rief Morgan, und seine Stimme klang beinahe fröhlich. „Und es hat all seine lieben Spielkameraden mitgebracht!“
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Wie ein Bombergeschwader schoben sich die fliegenden Ungeheuer heran. Sie schienen sich im Formationsflug zusammenschließen zu wollen, was jedoch wegen der schlechten Wetterlage beinahe unmöglich war. Immer wieder wurden die Reihen durcheinandergeworfen, wenn sich die Wesen den Luftströmungen anpaßten und treiben ließen. Obwohl ihre Flugweise an irdische Meeresvögel erinnerte, schienen sie alles andere als Vögel zu sein. Sie sahen aus wie Vögel, doch bei den Flügeln eines Vogels – oder einer Fledermaus, oder eines fliegenden Reptils, um das Beispiel zu erweitern – handelt es sich stets um weiterentwickelte Vorderglieder. Die Flügel dieser Wesen waren jedoch ähnlich wie bei den irdischen Insekten eigenständige Gebilde. Sowohl die Hinter- als auch Vorderglieder waren von den Flugorganen unabhängig und endeten in gefährlich aussehenden Klauen. Hals und Kopf der Tiere waren reptilischen Ursprungs.
Whitley mußte plötzlich an verschiedene irdische Sagen denken, in denen seltsame Drachen eine große Rolle spielen.
Die Ungeheuer wurden von den Fallschirmleinen auf Distanz gehalten und flogen in gleicher Höhe mit dem Kontrollraum. Ihre hungrigen Augen verfolgten jede Bewegung der Menschen im Innern des Schiffes. Ihre Mäuler öffneten und schlossen sich in grausamem Rhythmus, und hinter ihren Lefzen lauerten scharfe gelbe Zähne, durch die ein zähflüssiger grüner Schleim tropfte.
„Ob die lieben Tierchen uns wohl freundlich gesinnt sind?“ fragte Saunders.
„Hungrig sind sie bestimmt“, antwortete Leonora und schüttelte sich ein wenig. Ihr Lächeln war nicht sehr überzeugend. „Ich bin ja bestimmt gewöhnt, angestarrt zu werden, aber nicht auf diese Weise …“
„Licht aus!“ befahl Whitley. „Vielleicht rauschen sie ab, wenn sie uns nicht mehr sehen können.“
Morgan gehorchte.
Doch die letzte Leuchtrakete war noch nicht ausgebrannt und strahlte das Schiff an. Obwohl es keine Wolken mehr gab, die den Schein reflektierten, schien das Schiff in Tageslicht getaucht zu sein. Die „Drachen“ ließen sich nicht abschütteln und starrten nach wie vor herüber. Ihr Interesse schien rein gastronomisch zu sein.
Dann verblaßte die Leuchtrakete. Als ob die plötzliche Dunkelheit sie ermunterte, gingen zwei der Ungeheuer zum Angriff über. Die Menschen konnten jede Einzelheit erkennen. Augen und Zähne der Wesen leuchteten grünlich auf. Wahrscheinlich hätte das dicke Glas der Sichtfenster dem Angriff standgehalten, doch die Drachen blieben bereits im Leinenwerk des Fallschirms hängen. Im Rhythmus der Schiffspendelbewegungen strafften und lockerten sich die Seile, und so kam es, daß sich eines der Wesen in den Leinen verfing. Es war rettungslos gefangen. Mit jeder Bewegung des Schiffes legten sich weitere Schlingen um Hals und Flügel, um Beine und Körper des Ungeheuers.
Es kämpfte mit verzweifelter Anstrengung. Whitley wunderte sich, daß es noch nicht längst zusammengequetscht und zerteilt war, denn die Seile strafften sich unter dem Gewicht des Schiffes mit fürchterlicher Gewalt. Doch das Wesen blieb am Leben. Und es kämpfte.
Plötzlich änderten sich die Schiffsbewegungen, an die er sich gerade gewöhnt hatte. Das ganze Raumschiff wurde heftig durchgeschüttelt. Whitley war verblüfft.
Das Ungeheuer da draußen war zwar riesig, doch so riesig auch wieder nicht. Seine Stärke mußte im Verhältnis zur Körpergröße unvorstellbar sein.
Morgan schoß eine weitere Leuchtrakete ab, deren Licht das Durcheinander von Augen, Mäulern und Flügeln klärte. Whitley stellte fest, daß die übrigen Ungeheuer dem Bedrängten zu Hilfe gekommen waren und mit Zähnen und Klauen wie wild an den Fallschirmleinen zerrten. In diesem Augenblick gab bereits die erste Leine nach, der eine zweite folgte. Die Fallschirmausrüstung war für normale Beanspruchungen gedacht, und man durfte nicht erwarten, daß sie einem derartigen geflügelten Angriff standhalten würde.
„Es ist wohl besser, wenn ich mich wieder unten nützlich mache“, sagte Leonora. In ihrer Stimme lag der Wunsch, möglichst viele Metalldecks zwischen sich und diesen entsetzlichen Anblick zu bringen. „Ich muß mich um die Passagiere kümmern. Das ist immerhin meine Aufgabe hier … Aber wenn es zum Schlimmsten kommt, Whitley, dann sag’ mir bitte Bescheid …“
„Ich werde dich auf dem laufenden halten“, sagte er kurz. Er starrte auf das Periskop und zwang sich dazu, von dem Kampf vor den Fenstern keine Notiz zu nehmen. „Sieht wie Wasser aus da unten. Viel Wasser. Und Inseln …“
„Etwa zwanzig Seile sind durch“, berichtete Saunders mit unbewegter Stimme, dann: „Jetzt zweiundzwanzig.“
„Wir haben es nicht mehr weit“, sagte Whitley voller Hoffnung.
Die See unter dem Heck sah nicht gerade einladend aus. Schon jetzt waren die Schaumkronen der Wellen deutlich sichtbar. Das Wasser schien zwischen den Inseln und vorgelagerten Riffen förmlich zu kochen. Ihn überfiel der entsetzliche Gedanke, daß das Meer dort unten vielleicht wirklich kochte! Im wahrsten Sinne des Wortes – kochte! Aber dieses Problem mußte er lösen, wenn es an der Zeit war. Im Augenblick konnte er nichts dagegen tun.
Da die Fallschirmleinen der einen Seite beinahe völlig zerfetzt waren, hatte das Schiff seine Kreiselbewegungen aufgegeben. Die unbeschädigte Seite des Fallschirms blähte sich auf und verschaffte dem Schiffskörper die lang entbehrte Flugstabilität. Noch immer trieb die Lode Maiden mit beträchtlicher Geschwindigkeit vor dem Wind, doch unter den veränderten Umständen war das nur von Vorteil. Der Aufprall – auf Land oder Wasser – würde nun wesentlich milder ausfallen.
Plötzlich merkte Whitley, daß auch das Schütteln des Schiffes aufgehört hatte. Lauter Jubel klang von den Sichtfenstern. „Was ist los?“ fragte er sarkastisch. „Ein Schiff der US-Marine?“
„Keine Ahnung, was das war, Pete“, sagte Saunders. „Es war ein riesiges Gebilde mit stromlinienförmigem Körper und zurückgelegten Flügeln. Es kam aus der Nacht herangerauscht und stürzte sich auf das gefangene Biest und einige seiner Kollegen.“ Er fügte nachdenklich hinzu: „Vielleicht war’s ein fliegender Fisch.“
„So groß?“ fragte Whitley. „Egal. Bitte, rufe doch die Krankenabteilung an und verständige Miss Starr, sie möchte alles für die Landung vorbereiten.“
Die Sicht hatte sich wieder verschlechtert. Mit zunehmender Geschwindigkeit hatte das Schiff die letzte Leuchtpatrone überholt, die nun luvwärts am Himmel hing. Unter ihnen herrschte undurchdringliche Dunkelheit. Noch eine Leuchtkugel war sinnlos, überlegte er. Sie würde ihn nur blenden. Nach einer oberflächlichen Schätzung ihrer Treibgeschwindigkeit hoffte er, eine der kleinen Inseln zu erreichen, die sie von oben gesehen hatten. Trotzdem war der Aufschlag bestimmt nicht von Pappe, und manch ein Tank würde dabei draufgehen. Am besten war, man erhöhte die Feuersgefahr nicht unnötig. Also keine weiteren Leuchtraketen.
Die Abwärtsbewegung wurde plötzlich gestoppt und verwandelte sich in ein übelkeiterregendes Hüpfen. Die Lode Maiden schien mit ihrem Heck über, die Wellenkämme zu schleifen, während sie in schräger Lage von dem riesigen Fallschirm leewärts gezogen wurde. Aber das konnte nicht ewig so weitergehen. Einmal mußte auch dieser Orkan ein Ende haben. Immer mehr Leinen gaben nach, und der Wind schlug aus dem Fallschirm. Langsam sank die Seide in sich zusammen und begann in den Fluten zu versinken. Als die Lode Maiden in horizontale Lage tauchte, stürzte ein riesiger Brecher über sie herein und ergriff sie mit voller Wucht am Heck. Mit unwiderstehlicher Gewalt krachte die Woge gegen das bereits halb zerstörte Schiffsende. Die dicken Metallplatten, halb verbogen, gaben endgültig nach. Eine Flut warmen Wassers ergoß sich in den Dieselraum und brachte die Maschinen, die so lange treu gearbeitet hatten, zum Schweigen. Damit war das Schiff ohne Energieversorgung. Die Notbatterien wurden von den Fluten kurzgeschlossen. Um das Unglück vollständig zu machen, öffneten sich plötzlich sämtliche Luftschotts im Schiff, die man wegen der bevorstehenden Landung geschlossen hatte. Ungehindert wogte die See von Raum zu Raum. Bei der nächsten Woge hatte sich das Schiff in den Rhythmus des neuen Elements eingefunden und hob sein Heck dem Wasserberg entgegen. Ehe sich die Menschen im Kontrollraum fassen konnten, wurden sie heftig in ihren Sitzen herumgeworfen. Das Schiff schlingerte heftig, und verzweifelt kämpften sie gegen das nasse Element und ihre Sicherheitsgurte an.
Whitley versuchte mit klammen Fingern seinen Gurt zu öffnen. Seine Gedanken waren alles andere als ruhig. Wenn er den langen Weg durch Zeit und Raum nur zurückgelegt hatte, um hier elend zu ertrinken, hätte er ebensogut an Ort und Stelle bleiben können.
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Zuerst dachte er, daß Jane sich über ihn beugte. Dann jedoch klärte sich sein Blick, und er vermochte Einzelheiten zu erkennen. Er erkannte die schlanke, vertraute Gestalt – aber sie war in eine Art Uniform gekleidet, in eine Art Tropenanzug aus Shorts und Bluse mit goldenen Epauletten. Hatte Jane seine Offiziersuniform aus dem Schrank geholt? Was für ein Unsinn sollte denn das sein …?
„Er wird bald wieder auf den Beinen sein“, hörte er jemanden sagen. „Er wird es überleben, Leo.“
Leo?
Leonora?
Aber sie gehörte zu dem verrückten Traum über die Lade Maiden und in den Roman, den er, Whitley, im Augenblick schrieb.
Er spürte, wie sich das Deck unter ihm hob und senkte. Jedenfalls war er nicht an Bord eines Raumschiffes. Irgendwo heulte ein Sturm. Irgendwo tobte eine wütende See. Er mußte sich in den Tropen befinden, überlegte er. Denn die Luft war heiß und roch nach Mangrovensümpfen. Da war auch ein unbeschreiblich würziger Duft, der ihn irgendwie betäubte und den er von einer ablandigen Brise auf Java kannte.
Die Frau beugte sich über ihn und weckte ihn wieder auf.
„Peter, wach auf!“
Peter? … Wer ist Peter?
„Whitley, wach auf!“
„Ich bin wach“, murmelte er ungnädig. „Wieso die Aufregung?“
Plötzlich wurde es klar vor seinen Augen, und er konnte seine Umgebung erkennen. Sein erster Blick galt dem Mädchen, das er verblüfft anstarrte. Er erkannte sie im ersten Augenblick nicht. Ihre sonst sehr ordentliche Uniform war zerrissen und schmutzig. Eine lange Schramme lief über ihre Stirn, und eine klaffende Wunde am linken Knie blutete heftig. Ihr Haar war naß. Ihr Gesicht zeigte einen besorgten Ausdruck. Whitley zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln. „Mach dir keine Sorgen“, sagte er.
„Wie bitte?“ fragte sie. „Ich soll mir keine Sorgen machen??“
Warum lassen mich die Leute nicht in Ruhe? dachte er.
Er schloß die Augen. Plötzlich versetzte ihm jemand eine leichte Ohrfeige. Diesmal wachte er endgültig auf. Er versuchte auf die Füße zu kommen, doch es war schwierig, das Gleichgewicht zu behalten. Das Deck war in ständiger Bewegung. Das Rollen des Schiffes war ungleichmäßig. Das Geräusch von Wasser, irgendwo unter ihm, bestätigte seine Vermutungen.
Überall lagen Ausrüstungsgegenstände verstreut, zerschmetterte Möbelstücke, persönliche Dinge, die aus den Offizierskabinen geschwemmt worden waren. Der Eindruck der endgültigen Katastrophe wurde durch die Beleuchtung nur noch verstärkt. Jemand hatte Notlampen herbeigeschafft, schlecht getrimmte Öllampen, deren rauchige zuckende Flammen den Gesichtern der herumliegenden Toten gespenstisches Leben verlieh.
Langsam kehrte die Erinnerung zurück, und Whitley war bald in der Lage, sich die Einzelheiten der Katastrophe zusammenzureimen. Das Schiff schien leckgeschlagen zu sein und hatte durch die zerstörten Heckräume schwer Wasser genommen. Die Fluten hatten sich einen Weg nach vorn in den Kontrollraum gebahnt. Whitley überlegte. Vielleicht hatte die Treibstoffexplosion mehr Schaden angerichtet als ursprünglich angenommen. Wahrscheinlich war nicht nur der Notantrieb dabei draufgegangen, sondern auch die nutzlosen Energiemaschinen und Schutzplatten, die das Heck bestimmt nach unten gedrückt hätten. Das Gewicht der noch vor dem Schiffsschwerpunkt befindlichen Kreiselanlagen hatte vermutlich ausgereicht, um das Gleichgewicht zu den im Heck verbliebenen Gerätschaften aufrechtzuerhalten. Ein paar Tonnen Wasser im Bug des Schiffes, im Kontrollraum, hatten genügt, um das Schiff mit dem Vordersteven eintauchen zu lassen – wobei, wie Whitley hoffte, das leckgeschlagene Heck weit aus dem Wasser ragte.
Er sagte: „Ich gehe nach hinten. Ich muß mich orientieren.“
„Vielleicht sollten Sie erst einmal Leo danken, daß sie Ihnen das Leben gerettet hat“, sagte der Doktor bissig. „Sie hat euch alle aus dem Kontrollraum gezogen, einen nach dem anderen.“
„Nicht alle“, widersprach das Mädchen. „Die meisten haben es allein geschafft. Jedenfalls war es der reine Selbsterhaltungstrieb. Wir brauchen euch, um das Schiff zu führen.“
„Vielen Dank“, sagte Whitley und lächelte zurück.
Sie sagte: „Ich komme mit.“
Er blickte sie bewundernd an. Trotz ihrer zerrissenen Kleidung sah sie großartig aus. Und das Gefühl, ein wirkliches Seeschiff unter den Füßen zu haben, verbesserte Whitleys Laune beträchtlich. Er fühlte sich wieder mehr als er selbst. Sein Selbstvertrauen kehrte zurück, ein Selbstvertrauen, das ihm bisher gefehlt hatte. Er hatte eine Verantwortung, eine schwere Verantwortung.
Er fragte: „Ausfälle?“
„Wie durch ein Wunder keine Ausfälle bei den Passagieren“, sagte sie. „Sie waren natürlich alle angeschnallt. Heftig durchgeschüttelt, das ist alles. Aber …“
„Ja?“
„Halley. Ich bin nicht rechtzeitig an ihn herangekommen.“





Whitleys Hochstimmung verflog. Der Preis für diesen Planeten ist bereits jetzt zu hoch, dachte er.
Halb kriechend, halb gehend kämpften sie sich über die aufragenden Decks heckwärts. Unterwegs versorgten sie sich aus einem Notschränkchen mit Taschenlampen. Durch den Gyroskopraum arbeiteten sie sich in die Passagierdecks hinauf, wo sie auf Saunders stießen. Der Dritte Offizier sah aus, als hätte er einen harten Kampf hinter sich. Seine Uniform war zerrissen, und sein linkes Auge begann sich zu verfärben. Er betrachtete grinsend seine rechte Faust.
„Hallo, Pete. Was bin ich dir als Löwenbändiger wert? Habe die Passagiere unter Kontrolle.“
Saunders war in Begleitung von drei Stewardessen, und Whitley fragte sich, warum er die attraktive Negerin bisher noch nicht bemerkt hatte. Erst einen Augenblick später stellte er fest, daß das Mädchen beim Anzünden einer Öllampe wohl einen kleinen Unfall gehabt hatte.
In verschiedenen Türen zeigten sich bleiche Gesichter. Er fühlte sich wie ein Wanderer, der plötzlich auf ein mit prähistorischen Wilden bewohntes Dorf gestoßen ist. Er fragte: „Wie hast du das geschafft?“
„Oh, wir haben einfach gedroht, die Lichter auszumachen, wenn sie sich nicht wie brave Kinderchen benehmen. Außerdem sind die meisten bereits seekrank.“
Whitley setzte seinen Weg fort, nicht ohne Leonora auf die notwendige Verbesserung der Atemluft hingewiesen zu haben. Die Mannschaft war der Situation Herr geblieben, das war gut. Wenn es eine Panik gegeben hatte, so war sie bereits in den Anfängen erstickt worden.
Whitley und Leonora hatten inzwischen die Laderäume erreicht und kämpften sich durch einen langen Gang vorwärts. Sie mußten über Kisten und Kartons klettern, die sich selbständig gemacht hatten. Als Seemann interessierte sich Whitley besonders für die Ladung eines solchen Raumschiffes. Da waren aufgeplatzte Kisten, aus denen Metalläufe und polierte Holzkolben blitzten. Gewehre? In diesem Jahrhundert? Der Anblick von Rollen und Flaschenzügen erweckte in ihm das Heimweh nach seiner eigenen Zeit, nach seinem geliebten Beruf. Da waren auch zahlreiche Rollen mit blitzendem Draht, der überaus dünn und biegsam zu sein schien.
Er riß sich von dem Anblick los und setzte den Aufstieg fort. Die beiden durchquerten den Dieselraum und verspürten eine leise Angst, als sie die riesigen Maschinen über sich hängen sahen. Dann stolperten sie durch das letzte Schott, das eigentlich gar nicht das letzte sein durfte, und befanden sich auf einer einigermaßen ebenen Plattform.
Auf allen Seiten ragte zerfetztes Metallwerk in die Dunkelheit hinaus und bot Schutz vor Wind und Wasser. Nur gelegentlich spritzte ein warmer Regenschauer in die geschützte Ecke.
Es war dunkel hier oben. Das Heulen und Toben der Elemente betäubte die Sinne. Aber es tat gut, die bedrückende Atmosphäre des Schiffes verlassen zu können.
Dankbar atmete Whitley die frische Luft, nur um im gleichen Augenblick festzustellen, daß eine unerträgliche Schwüle herrschte, die durch die heftigen Luftbewegungen im Augenblick etwas abgemildert wurde.
„Was hältst du davon?“ versuchte Leonora den Tumult zu überschreien.
„Bis jetzt haben wir Glück gehabt“, brüllte er zurück. „Wenn sich die Lode Maiden in dieser Lage hält, haben wir Chancen. Vielleicht könnten wir aus den Fallschirmresten einen Treibanker machen.“
„Einen was?“
„Treibanker!“
In diesem Augenblick zuckte eine Serie von Blitzen auf. Vergeblich versuchte Whitley etwas zu erkennen. Da wurde ihm etwas in die Hand geschoben – ein Fernglas.
Der junge Morgan war ihm gefolgt und hatte ihm das Glas gebracht. „Ich dachte, Sie könnten das Ding vielleicht brauchen, Sir“, sagte der Kadett. Whitley hob das Instrument an die Augen, konnte jedoch nichts erkennen. Dann plötzlich machte er ein Licht aus, das mit erstaunlicher Regelmäßigkeit aufzuleuchten schien. Automatisch zählte er mit: Und eins … und zwei … und drei … Ein Leuchtturm? Hier auf diesem Planeten, am Rand der Galaxis? Aber warum nicht? Es gab keinen Grund, warum eine seefahrende Rasse nicht die gleichen navigatorischen Hilfsmittel entwickeln sollte wie die Menschheit.
Er wußte nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als sich das Licht schließlich als ein feuerspeiender Vulkankegel herausstellte. Immerhin hatte ihn die Erscheinung gewarnt, daß die Lode Maiden mit beträchtlicher Geschwindigkeit auf eine Leeküste zutrieb. Und er war hilflos. Auf einem Schiff seines Jahrhunderts, so beschädigt es auch sein mochte, hätte er sämtliche Anker geworfen und sich mit allen Mitteln zu halten versucht. Er spielte mit dem Gedanken, den Fallschirmtreibanker zu beschweren und so in einen richtigen Anker zu verwandeln, doch er gab die Idee sehr schnell wieder auf.
Er wandte sich an Morgan, der direkt hinter ihm stand und fragte: „Haben wir noch ein paar Leuchtraketen übrig?“
„Ja“, antwortete der Kadett. „Der Behälter ist aufgesprungen, und die Dinger sind überall herumgeschwommen. Ob sie wohl wasserdicht sind?“
„Egal, holen Sie mir bitte ein paar.“
„Ich habe zwei bei mir, Sir.“
Whitleys Respekt vor dem jungen Mann wuchs. Er nahm einen der Zylinder, die Morgan ihm hinhielt. „Danke“, sagte er. „Wie macht man das?“
„Einfach die Kappe losreißen, Sir.“
Als Whitley den Auslöser betätigte, dachte er: Wenigstens einmal eine unkomplizierte Vorrichtung, Gott sei Dank. Die Leuchtpatrone zischte einen kurzen Augenblick und explodierte dann. Instinktiv schleuderte Whitley das Ding in die Dunkelheit hinaus.
Zuerst stellte sich keine Verbesserung der Sichtverhältnisse ein. Das blauweiße Licht war zu unbestimmt.
Dann jedoch sahen sie es. In weniger als einer Meile Entfernung erhoben sich riesige Gischtfontänen, dort, wo sich die gewaltigen Wogen an den spitzen Klippen brachen.
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Sie strandeten überraschend sanft.
Die Lode Maiden wurde auf eine Woge gehoben, die wahrlich gigantische Ausmaße besaß. Lange Sekunden hing sie dort über dem Riff. Es hatte den Anschein, als würde sie darüber hinweggehoben, als könnte sie auf dem Kamm der Woge in die ruhigeren Gewässer jenseits der Felsen reiten.
Doch dann erklang plötzlich das Kreischen gemarterten Metalls, das sich scharrend und knirschend vom Bug bis zum Heck fortpflanzte. Und als die riesige Woge weiterwanderte, ließ sie das Schiff bewegungslos zurück. Sie hatte die Lode Maiden auf den Klippen abgesetzt.
„Wir sind in Sicherheit!“ rief Leonora mit dem Optimismus eines Laien.
„Keinesfalls“, bellte Whitley zurück. „Die Brandung wird uns in Stücke zerschlagen. Und wenn wir von den Felsen herunterrutschen, sind wir auch verloren, denn jetzt hat der Bug auch etwas abbekommen.“
„Was nun?“
„Wir müssen das Schiff aufgeben.“
Sie begaben sich in den Schutz einer verbogenen Metallwand, wo sie sich besser unterhalten konnten.
Sie sagte: „Das ist sehr einfach für Leute, die schwimmen können – wie ich. Ich bin in der Karibischen See groß geworden und habe mehr Zeit im Wasser zugebracht als irgendwo sonst. Aber du darfst die Passagiere nicht vergessen, die zum Teil aus sehr trockenen Welten stammen – aus Sahara oder Neu-Mars oder so – und für die das Wasser seit jeher zu. kostbar gewesen ist, um darin zu schwimmen,“
„Ich habe nichts von Schwimmen gesagt“, antwortete er.
„Ein Floß?“
„Woraus sollten wir ein Floß bauen?“ Er wandte sich an den jungen Morgan. „Der dünne Draht im Laderaum. Wissen Sie wie hoch die Belastungsgrenze ist?“
„Nein, Sir“, gestand der Kadett. „Aber ich könnte es herausbekommen. Die Rollen sind für die staatliche Minenkommission auf Neu-Caledon bestimmt. Mr. McBain, einer unserer Passagiere, ist Mineningenieur bei dieser Gesellschaft. Er müßte es wissen.“
„Bitten Sie ihn hier herauf.“
Whitley verließ die geschützte Ecke und kroch vorsichtig über das geneigte Deck, um sich die Bordwand von außen anzuschauen. Die letzte Leuchtrakete war verglüht, aber die Lampe reichte aus. Der Anblick gefiel ihm ganz und gar nicht. Ein Teil der Außenhaut war wie eine Orangenschale vom Gestänge geschält worden, und das tobende Wasser setzte jetzt die Arbeit fort. Das Schiff war nicht mehr lange zu halten.
In diesem Augenblick kehrte Morgan zurück und führte den Ingenieur am Arm. Er hatte Angst und schien seine Gefühle nicht verbergen zu wollen. Er stammte aus Neu-Caledon, einer Welt, in der es ständig regnete, in der es jedoch keine zusammenhängenden größeren Wasserflächen gab, ganz zu schweigen von derartigen Stürmen.
„Mein Name ist McBain“, sagte der Mann. „Was wünschen Sie?“
„Es betrifft die Drahtrollen unten im Laderaum. Ich nehme an, daß sie Ihrer Obhut anvertraut sind?“
„Ja.“
„Wie hoch ist die Belastungsgrenze?“
„Das weiß ich nicht genau. Etwa hundert Tonnen.“
„Hundert Tonnen?“ keuchte Whitley. „Haben Sie hundert Tonnen gesagt?“
„Ja. Was haben Sie erwartet? Tausend?“
Whitley mußte sich erst wieder fassen. Er versuchte sich dem gewaltigen technischen Fortschritt anzupassen, der ihm eben zum erstenmal richtig bewußt geworden war. Er durfte sich nicht von der Tatsache beeindrucken lassen, daß ein Drahtseil von der Stärke eines normalen Schnürsenkels stärker war als die schwersten Seile, mit denen er im zwanzigsten Jahrhundert zu tun gehabt hatte.
Diese Tatsache bot natürlich ausgezeichnete Möglichkeiten. Er schätzte die Entfernung zum Ufer auf etwa eine Viertelmeile und überlegte, wie er es am besten anstellen sollte.
„Morgan“, meinte er. „Wir müssen eine Arbeitsgruppe auf die Beine stellen. Bitten Sie Mr. Saunders herauf, sowie den Zweiten Ingenieur, wenn Sie ihn finden. Dann holen Sie mir bitte mit Hilfe Ihrer Kameraden einige Rollen Draht aus dem Laderaum. Und Blöcke, Rollen und Flaschenzüge.“
Das Mädchen fragte: „Was hast du vor, Whitley?“
„Wir stellen eine Verbindung zum Land her und ziehen die Leute einzeln hinüber“, sagte Whitley. Er wartete einen besonders hellen Blitz ab und streckte die Hand aus. „Siehst du den riesigen Baum dort auf dem Hügel? Es muß jemand mit einem Drahtende an Land schwimmen und es am Baum befestigen. Dann spannen wir das Seil fest. Und so weiter. Das wirst du ja alles verfolgen können.“
„O nein“, sagte sie einfach.
„Wieso nein?“
„Weil ich hinüberschwimmen werde.“
Sie zog ihn in den Schutz der Wand und redete entschlossen auf ihn ein: „Ich habe eine Menge historischer Romane über deine Zeit gelesen, und ich kenne eure archaischen Kavaliersvorstellungen genau. Das ist ja alles ganz hübsch und vornehm, aber hier mußt du das vergessen. Wir haben hier eine Arbeit, die getan werden muß, und ich bin dafür am besten geeignet. Dabei brauche ich dir wohl meine olympischen Goldmedaillen im Schwimmen gar nicht erst zu zeigen. Ich glaube kaum, daß sonst noch jemand für diese Aufgabe geeignet ist. Die meisten Passagiere stammen von Welten, auf denen jeglicher Wassersport als Verrücktheit angesehen wird. Und dann erst die Mannschaft! Naja.“
Erneutes Blitzen. Das Wasser, das sich bis zur Küste erstreckte, schien auf den ersten Blick erstaunlich ruhig zu sein. Die Oberfläche ließ jedoch bei genauerem Hinsehen auf gefährliche Unterströmungen schließen.
„Schau dir das an“, sagte Leonora. „Glaubst du, daß das jemand schaffen könnte, der kein erstklassiger Schwimmer ist?“
„Aber vielleicht haben wir jemand in der Mannschaft oder bei den Passagieren …“
Er fügte lahm hinzu: „Sogar ich kann schwimmen …“
„Und was will das heißen? Ich bin ebenso ein Offizier dieses Schiffes wie du. Und was deine Schwimmkünste angeht … Es mag ja sein, daß der liebe Whitley es niemals versäumt hat, sein allmorgendliches Atlantikbad zu nehmen, aber du bist nicht Whitley – jedenfalls nicht physisch. Der Körper gehört Quinn.“ Sie lächelte. „Und ich weiß aus eigener Erfahrung, daß Quinn in einer Badewanne ertrunken wäre, wenn man ihn auch nur einen Augenblick lang alleingelassen hätte. Außerdem ist dein Platz an diesem Ende des Drahtes. Das ist ganz klar.“
Whitley bemerkte schemenhafte Gestalten, die auf dem schrägen Deck herumhuschten, Gegenstände zu Boden fallen ließen und sich neugierig umsahen. Er schaltete seine Lampe ein und ließ den Strahl wandern Das Licht fiel auf die Rollen und den Draht, auf Saunders, Morgan und die anderen Kadetten, auf den Zweiten Ingenieur und einen seiner Assistenten und auf ein halbes Dutzend Stewardessen. Auch das hübsche Mädchen, das er zuerst für eine Negerin gehalten hatte, war gekommen; der leichte Nieselregen hatte ihr Gesicht interessant gemustert.
Plötzlich leuchtete ein heller Schein auf. Morgan hatte eine Leuchtbombe in eine Spalte geklemmt und den Auslöser betätigt. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, untersuchte Whitley die Geräte, die man aus dem Laderaum herbeigeschafft hatte. Der Draht war für seine Zwecke gut geeignet. Die Drahttrommel ließ sich aufstellen und besaß sogar eine Art Bremse. Der Draht lief glatt ab.
Whitley nahm Leonora auf die Seite und zeigte ihr an einem Seilende, wie sie den Draht am Baum befestigen mußte. Ein richtiger Zugknoten, durch mehrere Seemannsknoten verstärkt, würde hoffentlich ausreichen.
Dann befestigte er das Ende des Drahtes an ihrem breiten Uniformgürtel. Sie legte die Schuhe ab und nahm von Morgan zwei Leuchtraketen entgegen, die sie in ihren Gürtel steckte.
Whitley sagte – und versuchte seine Stimme so gleichgültig wie möglich klingen zu lassen: „Das ist deine Aufgabe: Wenn du die Küste erreichst, zündest du bitte die erste Leuchtrakete an. Das wird dir genügend Licht zum Arbeiten geben. Und wenn du den Draht am Baum befestigt hast, zünde das zweite Licht an.“
„Verstanden.“
In diesem Augenblick vergaß Whitley alles. Er nahm Leonora in die Arme. Der Kuß dauerte nicht lange – dann machte sie sich entschlossen von ihm frei, trat an den Rand des Decks und sprang.
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Der herrliche Sprung zeigte ihm, daß die Bemerkungen über ihre Schwimmfähigkeiten nicht aus der Luft gegriffen waren. Trotzdem schienen für Whitley Jahrhunderte zu vergehen, ehe sie wieder an die wirbelnde Oberfläche kam. Und als sie schließlich wieder erschien, übernahm er selbst den Dienst an der Drahttrommel und ließ den Draht nur mit äußerster Vorsicht nachrollen. Ließ er zuwenig Draht aus, wurde das Mädchen behindert und von der sicheren Küste abgeschnitten. Ließ er zuviel Draht aus, bestand die Gefahr, daß sich die Leine an einem Hindernis unter Wasser verfing. Wenn Leonora dann ihren Gürtel nicht rechtzeitig abstreifen konnte, war sie rettungslos verloren. Es kam also sehr auf seine Geschicklichkeit an.
Morgan stand hinter Whitley und hielt das Glas auf die Schwimmerin gerichtet. „Sie kommt schnell voran, Sir. Sie hat gestoppt … sie ist unter Wasser … da kommt sie wieder hoch …“
„Halten Sie den Mund!“ rief Whitley. „Wenn Sie schon den Reporter spielen müssen, beschränken Sie sich bitte auf die Meldung, wenn sie an Land gegangen ist!“
Eine Hand auf der Bremse, die andere direkt auf dem Draht, so saß er da und ließ die Trommel langsam kreisen. Er begann sich zu fragen, ob sie mit einer Trommel ausreichen würde. Da ertönte Morgans Ruf: „Sie hat’s geschafft!“
Die Leuchtrakete neben Whitley knisterte und erstarb. Aber im selben Augenblick leuchtete an der Küste das verabredete Zeichen auf. Whitley richtete sich auf und nahm Morgan das Fernglas aus der Hand. Zuerst konnte er nichts erkennen, doch als er das Leuchtzeichen an Land etwas aus seinem Blickfeld wandern ließ, sah er die helle Gestalt, die über den schmalen Sandstreifen stolperte und auf den Hügel zu eilte. Sie stürzte und lag einen Augenblick lang, ohne sich zu rühren. Whitley flehte darum, daß sie wieder aufstehen möchte, und gleich darauf fragte er sich, ob er wohl dem Mädchen etwas von seiner Energie abgegeben hätte, denn er fühlte sich plötzlich seltsam erschöpft. Schließlich kletterte sie mit qualvoller Langsamkeit den Hügel empor, erreichte endlich den Gipfel. Die Gestalt sank zu Boden. Sie kroch auf den Baum zu. Sie zog sich langsam am Baumstamm hoch. Sie schien mit dem Draht beschäftigt zu sein. Sie richtete sich einen kurzen Augenblick stolz auf und hob einen schlanken Arm. Dann wurde sie vom Schein der zweiten Leuchtpatrone verschluckt.
Jetzt, da er sich nicht mehr um Leonora zu sorgen brauchte, begann Whitley an der Sache seinen Spaß zu haben. Obwohl ihm dieser Planet absolut fremd war, befand er sich wieder in seinem heimatlichen Element. Er war nicht mehr nur ein uniformierter Passagier, der sich mit Problemen abgeben mußte, die außerhalb seiner Vorstellungswelt lagen. Die Tatsache, daß er mit seinem bisherigen Wirken an Bord der Lode Maiden nicht ganz erfolglos gewesen war, wertete er als reinen Glückszufall. Aber nun hatte er es mit Kräften und Problemen zu tun, die ihm seit dem Kindesalter vertraut waren.
Auf seinen Befehl wurde der Draht am Schiffsrumpf verankert. Er rief alle Leute zusammen, die sich auf dem verfügbaren Raum einsetzen ließen, doch es gelang ihm nicht, den Draht aus dem Wasser zu heben. Schließlich ließ er einen Flaschenzug dazwischenziehen, mit dem eine brauchbare Spannung erzielt wurde.
Aus dem Durcheinander an Deck suchte Whitley eine Rolle hervor, die in seiner Zeit als Laufkatze bekannt gewesen war. Er klinkte sie auf den Draht, so daß sie nun wie auf einer Schiene laufen konnte. An der Rolle befestigte er eine Art Stuhl, ein leichtes und doch widerstandsfähiges Möbelstück aus dem Dieselraum. Der Sitz war mit einem starken Sicherheitsgurt versehen.
In der Zwischenzeit war auch McBain nicht faul gewesen. Er stellte sich als ein vorzüglicher Handwerker heraus und hatte einen endlosen Draht gespleißt, dessen Ausmaße er nach der Länge des ausgelassenen ersten Drahtes bemessen hatte. Es war jetzt nur noch eine Rolle an Land zu bringen und ebenfalls am Baum zu befestigen.
Morgan meldete sich freiwillig. Man hatte angenommen, daß er sich Hand über Hand am Draht entlangziehen müßte, doch als er den Windschatten des Schiffes verlassen hatte, mußten die Zurückbleibenden den Endlosdraht vorsichtig ausgeben, damit der Junge nicht gegen die Küstenfelsen prallte. Aber Morgan schaffte es, und gleich darauf verkündete ein zweites Leuchtzeichen, daß die Rolle befestigt war.
Auf dieser Seite mußte jetzt der Endloskreis geschlossen werden, indem man eine zweite Rolle anbrachte und die ganze Vorrichtung mittels eines Flaschenzuges spannte. Das nahm nur wenige Minuten in Anspruch, und damit war Whitleys Transportbrücke vom Schiff zur Küste fertig.
Er überlegte. Er wollte schon einen Befehl geben, doch er hielt sich im letzten Augenblick zurück. Frauen und Kinder zuerst – das war eine Regel, die auf der Erde als heilig gegolten hätte. Doch auf der Erde konnte man auch erwarten, von helfenden Händen an Land gezogen zu werden. Hier jedoch …
Er erinnerte sich an die Gewehre.
„Weiß jemand mit den Gewehren umzugehen, die sich in der Ladung befinden?“ fragte er. Niemand antwortete. Er wandte sich an Saunders. „Bill, würdest du bitte nach unten gehen und feststellen, ob jemand von den Passagieren Bescheid weiß?“
„Die Gewehre sind eine Ladung für die Illyrische Pelzgesellschaft“, bemerkte der Dritte Offizier. „Wir haben drei Jäger unter den Passagieren, die nach Illyria reisen und bestimmt damit umgehen können. Ich werde sie dir holen.“
„Gut. In der Zwischenzeit …“ Er wandte sich an die ölgeschwärzte Stewardeß. „Würden Sie bitte nach Miss Starr an Land gehen und sich ein wenig um sie kümmern?“ Dann wandte er sich an die anderen. „Ich fürchte, daß die übrigen Damen bis zuletzt an Bord bleiben müssen, um die Passagiere zu versorgen.“
Saunders kehrte zurück. In seiner Begleitung befanden sich drei Männer – kleine drahtige Gestalten mit gebräunten zerfurchten Gesichtern. Sie trugen Gewehre und Munitionsgürtel.
Der Sprecher wandte sich an Whitley: „Wie steht der Wind, Skipper?“
„Sie wissen, was geschehen ist“, sagte der Seemann. „Und Sie wissen auch, daß es in der Atmosphäre einige gefährliche Lebensformen gibt. Wir müssen daher annehmen, daß es auch dort drüben an der Küste nicht ungefährlich ist. Ich möchte Sie bitten, als erste Passagiere an Land zu gehen und am dortigen Ende der Leine Wache zu stehen. Im Zweifelsfall sofort schießen.“
„In Ordnung“, sagte der Jäger kurz. „Wird gemacht.“ Zweifelnd betrachtete er Whitleys Spannvorrichtung und zuckte mit den erstaunlich breiten Schultern. Er beobachtete den zurückgleitenden Stuhl, der die Stewardeß an Land gebracht hatte, und drückte das Gewehr fest an sich, das für ihn der einzig verläßliche Gegenstand in dieser wilden Welt zu sein schien. Und dann schwankte er über das schwarze Wasser davon.
In überraschend kurzer Zeit waren die drei Jäger an Land.
 

*

 
Nachdem Mannschaft und Passagiere den Dreh heraus hatten, ging die Arbeit erstaunlich leicht von der Hand. Da er eine Windveränderung befürchtete, mußte Whitley einen Dringlichkeitsplan ausarbeiten. Hätte er sich auf einem irdischen Schiffswrack befunden, wäre sein einziges Bestreben gewesen, so viele Menschen wie möglich an Land zu bringen, aber hier mußte er diesen Wunsch und die Erfordernisse an Waffen, Nahrungsmitteln und ärztlicher Ausrüstung gegeneinander abwägen. Es wäre Wahnsinn gewesen, schließlich gesund an Land zu sein, ohne etwas zu essen zu haben und sich weder verteidigen noch auf die Jagd gehen zu können.
Die Abteilungschefs erleichterten ihm diese Aufgabe nicht gerade. Wäre Whitley zum Beispiel den dringenden Forderungen des Arztes nachgekommen, hätten sie innerhalb kürzester Zeit ein komplettes Lazarett an Land errichten können, in dem die Mittel zur Verfügung gestanden hätten, von Magenverstimmungen bis Verdauungsstörungen jede Krankheit zu behandeln. Doch es wäre nichts an Land gewesen, das diese Krankheiten hätte verursachen können. Andererseits war Mrs. Emerson, die geschäftige Chef-Stewardeß, viel zu vernünftig, um den Komfort ihrer Passagiere über alles andere zu stellen. Sie und ihre Gehilfinnen, einschließlich der fröhlichen Negerköchin, vollbrachten wahre Wundertaten, und jedesmal, wenn Whitley es für nötig hielt, statt eines Menschen oder einer Munitionskiste eine Ladung Nahrungsmittel oder Decken an Land zu schicken, war alles bereit. Der Wind war sehr böig und schlug des öfteren um, was die Arbeit am Seil erschwerte. Der Himmel ließ noch nichts erkennen, doch es war offensichtlich, daß ein Wetterwechsel bevorstand.
Im Augenblick wurde die Lode Maiden noch vom Druck des Windes und des Wassers auf den Klippen gehalten, doch sollte der Wind in noch stärkerem Maße nachlassen, oder sollte er plötzlich für längere Zeit von Land kommen, würde das Schiff abgleiten und die an Bord Befindlichen unweigerlich in den Tod reißen.
Als schließlich die Krise kam, war Whitley nicht unvorbereitet. Er hatte das Schiff planmäßig räumen lassen – von allem war etwas an Land. Natürlich hatte er bei weitem noch nicht genug, aber die Überlebenden waren jedenfalls in der Lage, die erste Zeit gesund zu überstehen.
Er beobachtete die letzte Ladung Nahrungsmittel, die ihren schwankenden Weg über den Abgrund antrat. Die Arbeitsgruppe, die den Stuhl hin und her bewegte, war an Land übergewechselt. Whitley kletterte ein wenig höher, um sich einen Überblick über das Wetter zu verschaffen.
Der Wind schien endgültig eingeschlafen, doch das Meer wollte sich nicht beruhigen. Das Wasser hatte sich in ein häßliches Chaos verwandelt, das im Schein der Leuchtpatronen drohend glänzte. Plötzlich mischte sich ein entferntes Dröhnen in das Geräusch der Brandung und das Quietschen der Taljen. Whitley kam nach einiger Überlegung zu dem Schluß, daß es sich um eine starke atmosphärische Störung, vielleicht sogar um Wirbelsturm handeln mußte, dessen Geschwindigkeit natürlich nicht abzuschätzen war.
Er stieg zu den anderen hinab.
„Schiff verlassen“, sagte er ruhig.
Der Stuhl war eben zurückgekommen, und Whitley brachte Mrs. Emerson und eine ihrer Stewardessen unter. Die alte Frau wollte widersprechen, doch er brachte sie mit dem Argument zum Schweigen, daß sie als rangälterer Offizier an Land bestimmt dringender gebraucht würde als er. Er winkte. Saunders, der an der Küste das Kommando führte, beobachtete das Signal durch sein Fernglas. Die beiden Menschen, die mit allerlei Gegenständen behängt waren, schwangen auf die Wasserfläche hinaus. Dann war die Reihe an den anderen Stewardessen, den Kadetten, den Ingenieuren. Whitley fragte sich, wieviel er dem Draht noch zumuten konnte und zeichnete im Kopf ein Kräfteparallelogramm. Hastig gab er den Versuch auf. Es half nichts, wenn man sich Sorgen machte.
Schließlich war die Köchin an der Reihe, die sich mit verschiedenen Gegenständen aus der Kombüse und Bettzeug belud. Es blieb für Whitley kein Platz, obwohl es gewichtsmäßig noch für ihn gereicht hätte. Er sah, daß die Negerin zu weinen begann, als er sie festschnallte. „Es fällt einem schwer, Mr. Quinn“, sagte sie mit ihrer musikalischen Stimme, „dieses Schiff so plötzlich zu verlassen.“
„Wir müssen das Schiff verlassen, ehe wir von ihm verlassen werden“, sagte er.
„Und es ist Ihr erstes Kommando“, sagte sie leise.
Sie hat recht, dachte Whitley. Das stimmt. Oder es stimmte. Und er erkannte, daß er zu diesem Schiff bisher nur wenig seemännische Bindung verspürt hatte.
Er kümmerte sich nicht weiter um die Köchin, die ihre schwankende Reise über den Abgrund antrat; statt dessen lehnte er sich auf eine halb zerfetzte Metallplatte und schaute auf die See hinaus, während sich der Schiffsrumpf zu bewegen begann.
Mrs. Kent wäre Whitley beinahe zum Verhängnis geworden. Irgendwie hatte sie es geschafft, in ihrer Kabine unbemerkt zu bleiben. Und dort hatte sie sich vergnügt die Zeit vertrieben, indem sie ihre geheimen Brandyvorräte vertilgte. Whitley bemerkte sie erst, als er bereits auf dem schwankenden Stuhl Platz genommen hatte. Mrs. Kent war eine zerbrechliche Gestalt, in Schwarz gekleidet, unvorstellbar alt, verwelkt, mit strähnigem weißem Haar, das sich über ihren beinahe fleischlosen Schädel spannte. Whitley machte einen Schritt auf sie zu.
„Mrs. Kent. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Kommen Sie auf den Stuhl.“
Sie kicherte spöttisch. „Du hältst mich wohl für verrückt, junger Mann? Glaubst du, ich vertrau’ mich diesem Bruchdings da an?“ Ihre Stimmung wechselte abrupt.
„Was geht hier eigentlich vor? Wo sind die anderen? Ich wünsche den Captain zu sprechen!“
„Ich bin der Captain“, sagte Whitley. „Und …“
„Sie?“ Sie kicherte wieder. „Dann helfe uns Gott.“
„Sie haben recht, Mrs. Kent“, sagte Whitley beruhigend und bewegte sich vorsichtig über das schlüpfrige Deck vorwärts. „Sie haben recht. Aber zuerst müssen wir uns selbst helfen.“
„Kommen Sie mir nicht zu nahe! Das ist Meuterei! Ich werde es dem Captain melden!“
„Mrs. Kent, ich muß darauf bestehen …“ Er war jetzt nahe genug, um ihren Brandy-Atem zu spüren. Er streckte den Arm aus, doch sie wich vor ihm zurück, wobei sie schrill kicherte. Er hörte sie singen. „Jag’ mich Charlie, jag’ mich, Charlie – ich bin schon außer Pu-uste!“
„Kommen Sie jetzt, verdammt!“
Whitley sprang. Er spürte, wie schwach die alte Dame war und schämte sich seiner Brutalität, doch im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig. Es gelang ihm, ihre Handgelenke mit einer Hand zu packen, denn sie versuchte ihm die Augen auszukratzen. Dann schleppte er sie zum wartenden Stuhl hinüber. Er schnallte sie so fest er konnte und versuchte die Flut von Beschimpfungen zu ignorieren.
Währenddessen lauschte er instinktiv auf die anderen Geräusche. Der Wind war umgeschlagen, und die unstetige, ablandige Brise frischte immer mehr auf. Die Lode Maiden wurde unruhig. Ein leichtes Zittern lief durch ihren Rumpf, dann wieder; und die unteren Decks begannen aufzustöhnen. Es war keine Zeit mehr zu verlieren.
Als er Mrs. Kent sicher angebunden hatte, wobei ihr heftiges Sträuben die Aufgabe nicht gerade erleichterte, war der Wind auf Orkanstärke angeschwollen.
Whitley klammerte sich an den Stuhl, machte sich mit ein wenig Leine notdürftig fest und signalisierte zur Küste hinüber. Sie kamen nur langsam voran, denn die Zuggruppe an Land hatte jetzt gegen den Sturm anzukämpfen. Über ihnen begann der gespannte Draht zu summen, an dem nunmehr die ganze Last des Schiffes zu hängen schien. Der Baum, dachte Whitley, muß ein ganz schöner Brocken sein.
Das Leuchtsignal, das er auf dem Wrack zurückgelassen hatte, wurde losgerissen und davongetragen. Im Schein der Miniatursonne wirkte das Schiff wie eine phantastische Ritterburg gegen einen noch phantastischeren Himmel. Die Silhouette verschwand, das Leuchten des Signals blieb. Sekunden später begann der Draht nachzugeben.
Whitley hantierte verzweifelt an den Gurten und Seilen, mit denen er festgebunden war. Die wollen mich ersäufen, war sein letzter Gedanke.
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Der Schmerz war groß.
Seine Lungen schmerzten mit jedem Atemzug. Auch sein Rücken fühlte sich nicht gerade gut an. Es war dunkel, der Wind heulte, die Brandung tobte.
Er war sicher, daß er sich mit etwas Mühe, nur mit einer kleinen Anstrengung, aus diesem Traum befreien konnte.
Als er die Augen öffnete, wurden die Geräusche schwächer, schienen sich förmlich zurückzuziehen. Das Lärmen des Windes und der See hatte aufgehört und hatte einem entfernten Gemurmel Platz gemacht. Er blickte sich um und nahm die Gegenstände des vertrauten Raumes in sich auf. Des vertrauten Raumes? Er nahm die Gegenstände des Raumes in sich auf – eines Raumes mit verzerrten Perspektiven, verschwimmenden Umrißlinien, mit seltsam leuchtenden Farben.
Doch der Schmerz in seinen Lungen wollte nicht nachlassen, und als er sich auf der Couch bewegte, verspürte er einen brennenden Stich zwischen den Schulterblättern.
Sie saß im Sessel und blickte ihn an. Sie war von Anstrengung und Sorge gezeichnet. Ihr Versuch, das braune Haar zu ordnen, war fehlgeschlagen; das Haar war vom Seewasser gebleicht und mit Sand bepudert. Die eben getrocknete Uniformbluse war zerrissen, und eines der Schulterstücke fehlte. Eine lange Schramme zierte ihre Stirn, und die Wunde über ihrem rechten Knie war mit selbtklebendem Pflaster bedeckt.
Sie sagte: „Du mußt zurückkommen, Whitley. Du mußt. Peter Quinn ist ein guter Offizier, ein guter Raumfahrer, doch er hat nicht deine Erfahrungen, deine Geschicklichkeit in den Dingen, die uns bevorstehen.“
Whitley sagte: „Du bist eine Illusion, eine Halluzination.“
Er schloß die Augen und öffnete sie wieder nach einigen Sekunden.
Sie war immer noch da.
Sie sagte: „Du mußt zurückkommen.“
Er schaute von ihr fort, zum Fenster. Durch die Scheiben blinzelte freundlich der blaue Himmel, die weißen Wolken, das grüne Blätterwerk der Bäume, die weiße Kondensspur eines Flugzeuges. Es war alles so real. Es war alles so unreal.
Er hörte ihr Flüstern: „Verdammt, was kann ich tun, um dich zu halten!“
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Er streifte die Decken ab und setzte sich auf. Langsam wurde er sich seiner selbst bewußt und begann seine Umgebung zu registrieren. Lunge und Rücken schmerzten noch immer, doch es hatte nachgelassen. Neben ihm lag Leonora.
Er sagte: „Ich weiß, es ist eine blöde Frage, aber: wo bin ich?“
„In einer Höhle“, antwortete sie. „Glücklicherweise ist es eine große Höhle mit Biegungen und Abzweigungen.“ Er spürte, daß sie verwirrt war.
„Was ist geschehen?“
Sie setzte zum Sprechen an, zögerte einen Augenblick und lächelte dann. „Es war ein schrecklicher Augenblick, als wir dich und die dumme alte Pute beinahe an Land hatten und im selben Augenblick das Rädchen auf der Lode Maiden losging.“
Whitley stöhnte auf. Es war jedoch nicht der rechte Augenblick, sie auf ihre unkorrekte seemännische Ausdrucksweise hinzuweisen.
„Da mußten wir euch beide heraufziehen“, fuhr sie fort. „Sie war natürlich völlig in Ordnung. Sie wollte unbedingt dem Captain Bericht erstatten und dich wegen irgend etwas anzeigen. Ich weiß nicht, weswegen. Sie hat sich in diesem Punkt etwas undeutlich ausgedrückt. Aber dein Zustand war nicht gerade erfreulich. Du hattest ganz schön Wasser geschluckt und warst mit dem Rücken auf einen scharfen Felsen geschlagen …“
„Das ist es also“, sagte Whitley und bewegte versuchsweise die Schultern.
„Oh, das ist bereits wieder in Ordnung“, sagte sie. „Ein paar Klammern und einige Lagen synthetische Haut. Du wirst es überleben.“
Und dann rückte sie ganz nahe heran, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Aber was mir am meisten Sorgen machte, waren nicht deine körperlichen Verletzungen, Liebling. Nein, du warst nicht mehr da. Statt dessen war der arme Peter zurückgekehrt, der völlig verwirrt und voller Selbstmitleid war und überhaupt nichts mehr verstand. Er bestand darauf, daß das alles ein Traum sein müßte. Und ich wünschte, es wäre ein Traum!“ Doch dann widerrief sie sich. „O nein, eigentlich wünsche ich das gar nicht. Nicht mehr.“
Sie blickte ihn an.
Er sagte leise: „Ich liebe dich, Leonora.“
„Und ich dich“, flüsterte sie. „Aber wird es für uns eine Zukunft geben?“
„Ich weiß es nicht“, sagte er. „Ich weiß es nicht. Aber wir werden versuchen, aus der Gegenwart das Beste zu machen.“
„Unsere Gegenwart“, sagte sie bitter, „ist ganz und gar mit der Sorge ausgefüllt, am Leben zu bleiben.“
Whitley stolperte auf die Füße. Das Mädchen stützte ihn. Er zog seine Uniform über, aus der die Nässe noch nicht ganz gewichen war. In dieser Hitze war die Feuchtigkeit nicht von Bedeutung, doch der klamme Stoff war unbequem. Nachdem er angezogen war, fühlte er sich in der Lage, das Kommando wieder zu übernehmen. Er fragte sachlich: „Habt ihr Spuren feindlicher Eingeborener festgestellt? Oder wilde Tiere?“
„Eingeborene – nein. Tiere – ja. Wir stießen in dieser Höhle auf ein Wesen, das die Jäger aufgeschreckt und erlegt haben. Es war eine Art Reptil – sehr groß.“
„Anzeichen von Dämmerung?“
„Nein. Noch immer so dunkel wie am Anfang. Vielleicht hat sich inzwischen etwas getan.“
Sie lächelte.
„Irgendwann muß es hell werden“, sagte er mehr zu sich selbst. „Ein derartiger Sturm ist nur auf einem Planeten möglich, der eine Rotation besitzt. Und außerdem wäre es auf einer ständig der Sonne abgewandten Planetenseite niemals so heiß wie hier. Jedenfalls wird es Zeit, daß du mich ein wenig in unserer neuen Unterkunft herumführst.“
Leonora ging mit der Lampe voran. Whitley stellte fest, daß sie sich in einer Abzweigung vom Haupttunnel befunden hatten, die eigentlich die einzige abgeschiedene Stelle des ganzen Systems darstellte. Die Schiffbrüchigen hockten in kleinen Gruppen auf dem bloßen Boden. Whitley ließ sich an den Höhleneingang führen, der sich im Verhältnis zum Gewölbe als außerordentlich klein herausstellte.
Und dann standen sie in der gischtigen Dunkelheit unterhalb der Klippen. Whitley nahm Leonora die Lampe aus der Hand und ließ den Lichtstrahl suchend wandern.
„Keine Wache?“ fragte er ärgerlich. „Wir sind jedem Angriff schutzlos ausgeliefert! Und wir haben keine Ahnung von den Gezeiten! Saunders!“ brüllte er. „Saunders!“
Der Dritte Offizier hatte offensichtlich geschlafen. Er kam aus der Höhle gestolpert und rieb sich die Augen. „Was ist los, Pete?“ klagte er. „Kann man nicht einmal auf diesem verfluchten Planeten ein Auge voll Schlaf kriegen?“
„Nein! Rufe die Kadetten und Ingenieure zusammen. Ich wünsche sie sofort zu sehen. Und hole einen der Jäger aus den Federn und schicke ihn an den Höhleneingang. Er soll ein wenig die Augen aufsperren. Ich bin überrascht, daß ich dir diese Dinge noch eintrichtern muß! Der Mann soll sein Gewehr und ein paar Leuchtbomben bereithalten.“
Saunders verschwand wieder in der Höhle. Whitley vermochte Leonoras Gesicht nicht deutlich zu erkennen, doch sie schien die Augenbrauen .gehoben zu haben. „Du machst ja einen ganz schönen Wind“, sagte sie. „Wir alle brauchen ein wenig Schlaf nach dieser Aufregung.“
„Das stimmt. Doch wenn es mir nicht gelingt, wenigstens eine regelmäßige Wache auf die Beine zu bringen, ist diese Nacht wahrscheinlich unsere letzte.“
Seine Stimme wurde weich. „Immerhin hast du darauf bestanden, daß ich zurückkehre.“
„Allerdings“, flüsterte sie zurück. „Und der Zweck heiligt die Mittel.“
Er lachte. „Aber ernsthaft, wir alle brauchen etwas, das uns ein wenig in Schwung bringt.“ Er bemerkte eine dunkle Gestalt, die neben sie getreten war. „Wer da?“
„Taberner, Skipper. Und der beste Schütze von Illyria.“
„Gut. Würden Sie bitte hier draußen die Wache übernehmen, bis Sie abgelöst werden? Wenn Sie etwas sehen oder hören, sofort eine Leuchtpatrone anzünden und schießen. Verstanden?“
„Jawohl, Skipper. Wir hatten schon an eine Wache gedacht, die anderen Jäger und ich, doch es ist ja wohl kaum unsere Aufgabe, solche Dinge in Gang zu bringen.“
„Ich wünschte, Sie hätten es getan.“
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Leonora und Whitley kehrten in die Höhle zurück. Sie sahen Saunders Lampe an verschiedenen Stellen aufblitzen, der die übrigen Offiziere zusammenrief. Das war keine leichte Aufgabe, denn die Schiffbrüchigen hatten sich niedergelegt, wo sie gerade standen. In den Büchern über Notlandungen, die ich gelesen habe, dachte Whitley, haben die Überlebenden stets damit begonnen, ein Feuer anzuzünden. Auf diesem Planeten ist Hitze nicht gerade Mangelware. Aber als Beleuchtung wäre ein Feuer wohl recht nützlich, ganz zu schweigen von der moralischen Wirkung …
Vielleicht war das tatsächlich ein guter Gedanke. Der ständige Luftstrom, der durch die Höhle strich, würde für einen guten Durchzug sorgen. Aber Streichhölzer? Das war ein Problem, das er im zwanzigsten Jahrhundert sehr schnell gelöst hätte. Doch im Zeitalter der selbstentzündenden Zigaretten, die in dieser feuchten Atmosphäre übrigens nicht funktionieren wollten, war die Sache schon etwas schwieriger. Natürlich hätte er die Notlampen an Land bringen können, die mit einer selbsttätigen Entzündungsvorrichtung versehen waren, doch das war jetzt zu spät.
Er ging in die Hocke und untersuchte die Pflanzen, die den Boden der Höhle bedeckten. Das Strauchwerk war verhältnismäßig trocken. Im hinteren Teil der Höhle schichtete er eine Art Scheiterhaufen auf, entzündete eine Leuchtpatrone und warf sie auf den Haufen. Die Hitze ließ das Gestrüpp erglühen, und gleich darauf flackerte ein lustiges Feuer, das die dunklen Schatten und die beklemmende Atmosphäre im Nu verscheuchte. Einige der Schläfer fuhren auf und beklagten sich über die Hitze.
Whitley saß in dampfenden Kleidern am Feuer und wartete auf die Berichte der anderen. Er starrte in den angenehm beißenden Rauch, der im Hintergrund der Höhle verschwand. An seiner Seite breitete Leonora den Inhalt ihrer Zigarettenschachtel zum Trocknen aus. Sie sagte dankbar: „Das tut gut. Vielleicht sollten wir draußen auch ein Feuer anlegen.“
„Nein“, sagte Whitley, nachdem er einige Minuten überlegt hatte. „Wenn ich sicher wäre, daß es die Angreifer abschrecken würde, ja. Aber vielleicht machen wir damit nur unnötig auf uns aufmerksam. Ah, da kommt der Doktor. Machen Sie sich’s bequem, Doc.“
Als die Ressortchefs versammelt waren, eröffnete Whitley die Konferenz. „Konferenz“ ist vielleicht nicht das richtige Wort, denn die Sitzung lief mehr oder weniger auf einen Lehrvortrag Whitleys hinaus. Er berichtete über das korrekte Verhalten im Falle eines Schiffbruchs, bezogen auf ihre augenblickliche Lage. Er organisierte Wachen für den Höhleneingang und die Feuerstelle (Der Vorrat an Leuchtpatronen war zu knapp, um das Feuer jeden Morgen neu zu entzünden). Schließlich wurde noch ein Rationierungsplan aufgestellt. Als die Dinge geordnet waren, wie es sich auf einem vernünftigen Schiff gehörte, erlaubte sich Whitley den Luxus auszuruhen. Er bereitete sich ein Lager aus Decken auf den harten Felsen, gab Saunders den Befehl, ihn bei Tagesanbruch oder der geringsten Wetterveränderung sofort zu wecken und fiel in einen traumlosen Schlaf.
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Wenn eine Zeit des Wartens einmal vorüber ist, geschehen meistens mehrere Dinge auf einmal. Das Wetter veränderte sich. Whitley erwachte nicht, wie er es sonst zu tun pflegte, schnell und übergangslos, sondern fühlte sich steif und zerschlagen. Morgan stand über ihn gebeugt. Whitley riß sich zusammen und stolperte auf die Füße.
„Ja, Morgan?“
„Der Wind hat nachgelassen, Mr. Quinn.“
„Danke.“
Er ließ sich von der Lampe des Kadetten führen und ertastete sich seinen Weg zwischen den Schlafenden. Er konnte Leonora nirgends entdecken. Draußen war es ruhig, die Luft war unbewegt. Unten am Ufer bildeten die auflaufenden Wellen eine leuchtende Linie. Die Brandung war leise und regelmäßig. Seewärts schickte das Riff gewaltige Lichtfontänen in den Himmel.
Und was jetzt? fragte sich Whitley. Was jetzt?
Er versuchte, eine meteorologische Regel für diese Welt auszuarbeiten. Angenommen, der Planet rotierte sehr langsam … In diesem Fall wären atmosphärische Störungen weit mehr an der Tagesordnung als zum Beispiel auf der Erde. Handelte es sich bei dem verhängnisvollen Sturm um eine solche Störung? In diesem Fall mußte die Dämmerung sehr bald kommen. Andererseits hatten sie den wirklichen Sturm vielleicht noch gar nicht überstanden …
Er blickte auf und sah, daß sich mehrere Leute, Passagiere und Besatzungsmitglieder, um ihn zu versammeln begannen. Sie schienen auf sein Erscheinen gewartet zu haben, um dumme Fragen zu stellen und ihm ihr Leid zu klagen. Aber er war nicht in der Stimmung, sich mit den Quälgeistern abzugeben. Er wollte allein sein, um ungehindert überlegen zu können.
Aber wenn er allein sein wollte, mußte er Vorsorge treffen. Er winkte einen der illyrischen Jäger heran und ließ sich die Funktion seines Gewehres erklären.
Die Waffe unterschied sich kaum von den leichten automatischen Waffen, die er aus seinem Jahrhundert kannte. Das große Magazin konnte verschieden eingeführt werden und erlaubte auf diese Weise Einzel- oder Dauerfeuer. Das Gewehr konnte von der Schulter und wie eine Maschinenpistole abgefeuert werden.
„Ich werde die Waffe mitnehmen“, sagte Whitley. „Und die Ersatzmagazine. Sie können sich andere aus der Höhle holen.“ Er hatte nicht die Absicht, ein schlechtes Beispiel zu geben, indem er allein und unbewaffnet davonwanderte.
Aber er war nicht allein. Jemand hatte sich ihm genähert und paßte sich seinem Schritt an. Er schwenkte die Lampe herum.
„Hast du etwas dagegen?“ fragte Leonora.
„Natürlich nicht.“
„Wohin gehst du?“
„Ich weiß noch nicht. Irgendwohin, wo uns niemand stört. Die erste Aufregung ist vorbei, und meine Gefühle sind im Augenblick etwas gemischt. Ich überlege, ob ich die Befehlsgewalt nicht an ein Komitee übergeben soll. Immerhin bin und bleibe ich ein Außenseiter.“
„Zum Teufel mit dem Komitee!“ brauste sie auf. „Im Augenblick fressen sie dir alle aus der Hand. Und ich bin der ehrlichen Meinung, daß du als einziger der Situation gewachsen bist. Immerhin ist uns dieses Erlebnis völlig neu, während nach dem, was man so hört, Schiffsstrandungen im zwanzigsten Jahrhundert nicht gerade zu den Seltenheiten gehörten.“
„Jedenfalls gehörte es nicht zu meinen Gewohnheiten“, sagte Whitley trocken. „Setzen wir uns ein wenig? Das heißt, wenn wir etwas zum Sitzen finden.“
Mit Hilfe ihrer Lampen fanden sie einen Felsen, der aus dem Sand ragte. Seine Oberfläche war wie durch ein Wunder völlig blank. Sie rückten dicht zusammen und schwiegen. Hinter ihnen gähnte der Höhleneingang, ein kaum sichtbarer Lichtkreis. Und vor ihnen erstreckte sich das Meer, so dunkel und geheimnisvoll wie ein Meer nur sein konnte.
Und während sie ihre Blicke wandern ließen, begann sich die Meeresoberfläche zu verändern. Zuerst schien sich der phosphoreszierende Streifen entlang der Küste zu verbreitern, zu vertiefen; und von diesem Streifen begannen seltsam bleiche Lichtzungen ins offene Meer hinauszuwandern. Dort vermischten sie sich, schmolzen zusammen, schickten neue pulsierende Flammenmale aus. Und während das wirbelnde Licht noch kreiste und sich ausbreitete, kamen die ersten Farbtöne auf – zuerst nur schwach und unendlich fein abgestuft, doch schließlich in kräftigen, voller werdenden Farbtönen, bis sich die See von der Küste bis zum Horizont in ein unbeschreibliches Farbenfeld verwandelt hatte. Die dichte Wolkendecke leuchtete samtrot und azurblau, jade und amethystgrün im Widerschein.
„Farbe von Technicolor“, spottete Whitley und merkte im gleichen Augenblick, wie billig seine Bemerkung gewesen war. Das Schauspiel war so unheimlich schön, daß es ihn erschreckte.
Plötzlich fuhr er zusammen. Er starrte auf eine Stelle zwischen dem Riff und der Küste. Die Stille wurde vom Klicken seines Gewehres unterbrochen, als er von Gesichert auf Automatik stellte. „Schau!“ flüsterte er.
Leonoras Blick folgte seinem ausgestreckten Arm, der sich als Silhouette gegen das leuchtende Meer abhob. Zuerst konnte sie nichts erkennen, doch nach einigen Sekunden, machte sie einen seltsam symmetrischen Lichtfleck aus, der sich gegen den Hintergrund des phosporeszierenden Meeres hell bewegte. Das Objekt, was immer es war, wurde nur durch Reflexion sichtbar.
Das Objekt hielt inne, als es direkt vor der Höhlenöffnung stand. Ein seltsam nachhallendes Geräusch ertönte, wie wenn die Sehne eines Bogens zurückschnellte. Das Stimmengemurmel am Höhleneingang verstummte plötzlich, wurde von lautem Geschrei abgelöst.
Whitley erblickte eine Reihe vager Gestalten im Wasser, die das Schiff verlassen zu haben schienen und nun dem Ufer zustrebten. Noch ein Bogengeräusch. Diesmal vernahm Whitley den Aufprall des Geschosses über sich in der Klippenwand. Irgendwo begann eine Trommel zu schlagen, laut, nervenaufreibend. Es schien sich um eine Art Kode zu handeln.
Aber Whitley achtete nicht mehr auf die Trommel. Er erinnerte sich hinterher, wie das Stakkato seines Gewehres jedes andere Geräusch verschluckt hatte. Seine Aufmerksamkeit war auf die Flugbahn seiner Leuchtspurgeschosse gerichtet, mit denen er die Schwimmer vertreiben wollte. Er vernahm heiseres Geschrei, sah die Reihe der Angreifer zusammenbrechen, sich auflösen. Die Waffe auf dem Schiff wurde wieder abgefeuert, und der Bolzen flog so dicht vorüber, daß er beinahe von den Füßen gerissen wurde. Mit dumpfem Geräusch bohrte sich der Stahlpfeil in den Sand. Whitley richtete sein Gewehr auf den Schatten, der ein Schiff zu sein schien. Die feindliche Pfeilschleuder kam nicht mehr zum Einsatz.
Dann endlich wurde eine Leuchtpatrone entzündet, deren greller Schein die Angreifer erbarmungslos enthüllte. Sie schienen menschlich zu sein, jedoch nur auf den ersten Blick. Sie hatten etwas Menschliches an sich, doch sie waren Froschwesen, die einem entarteten Zeichentrickfilm entsprungen schienen.
Die Reste der ersten Angriffswelle hatten das Wasser bereits verlassen. Die Angreifer schwenkten gefährlich aussehende Messer und stürmten über den Strand heran. Whitley nahm sie von der Seite ins Visier und erhielt Unterstützung von der Höhle. Der Angriff wurde abgeschlagen.
Die Schützen am Höhleneingang schossen weiter und bestrichen das Schiff vom Bug zum Heck.
„Feuer einstellen!“ brüllte Whitley. „Feuer einstellen! Wir müssen diese Narren aufhalten, Leonora. Sie verschwenden kostbare Munition. Außerdem haben wir ein Schiff, ein Schiff! Das sollen sie mir nicht in Stücke schießen!“
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Weniger als eine Stunde nach dem Angriff begann es zu dämmern. Langsam breitete sich Tageslicht über See und Himmel. Das Meer verblaßte.
Whitley freute sich über die Helligkeit. Er hatte eine Leuchtpatrone nach der anderen anzünden lassen, um das Schiff unter Beobachtung zu halten. Es schien verankert zu sein, und er wollte vermeiden, daß sich die Überlebenden in aller Heimlichkeit davonmachten. Und er wollte mit seinem Gegenangriff warten, bis es ganz hell geworden war. Denn es hatte bereits genügend Ausfälle gegeben. Beim ersten Angriff war der Höhlenwächter getötet worden, während der zweite Angriff weitere Opfer gefordert hatte: die einzigen Kinder unter den Passagieren und ihre Mutter, sowie den Biochemiker.
Fünf, dachte Whitley und schritt vor dem Höhleneingang auf und ab. Und wenn wir angreifen, werden wir auf verzweifelten Widerstand stoßen. Und das wird weitere Menschenleben kosten, wenn wir nicht bis Tagesanbruch warten. Die Sache müßte sich bis dahin hinauszögern lassen. Das Schiff wird schon nicht verlorengehen.
In diesem Augenblick begann eine ferne Trommel rhythmisch zu dröhnen.
Es schien sich um Mitteilungen zu handeln, die sehr dringend waren. Jemand versuchte sich mit den Angreifern in Verbindung zu setzen. Der unbekannte Trommler war sehr beharrlich.
Das zunehmende Licht veranlaßte Whitley, seine ersten Befehle zu geben. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt und hoffte, das Schiff mit möglichst geringen Verlusten erobern zu können. Außerdem traten bei Tagesanbruch zahlreiche andere Aufgaben an ihn heran. Besonders eine Pflicht lag ihm am Herzen. „Ich kann es einfach nicht“, sagte Whitley zu Leonora. „Ich kann es nicht. Es wäre nicht recht. Ich bin nicht wirklich einer von euch …“
„Vielleicht hast du recht“, sagte sie. „Soll ich Saunders darum bitten?“
Jemand hatte die Messer der toten Eingeborenen eingesammelt, ein anderer begann mit dem Einsammeln von Treibholz. In der Nacht waren die Reste des Fallschirms an Land gespült worden, die einige grobe Leichentücher abgaben.
Whitley blickte auf die fünf bedeckten Gestalten, von denen zwei so bejammernswert klein waren, und dann zu den arbeitenden Männern hinüber. Nimm dich zusammen, dachte er. Das sind Gräber! Und der letzte Überlebende hat niemand, der sich um ihn kümmert … Der trübgelbe Himmel schien seine niedergeschlagene Stimmung nur noch zu verdüstern.
„Ich frage mich immer wieder“, sagte Leonora, „ob die Sache dieses Opfer eigentlich wert ist. Die weiten Reisen an das Ende der Galaxis – das alles fordert seinen Preis.“
„Allerdings“, sagte Whitley.
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Saunders hielt den kurzen Begräbnisgottesdienst aus dem Gedächtnis. Er war, wie Whitley nicht ohne Zynismus feststellte, der ideale Mann für eine solche Aufgabe. Er bildete den Mittelpunkt der Bühne und hatte genau genommen auch die einzige Sprechrolle. Seine Stimme hatte einen unverfälschten Kanzelton angenommen. Der Dritte Offizier gelangte zu den Schlußsätzen seiner Ansprache: „Und so übergeben wir die sterblichen Überreste unserer Brüder und Schwestern …“, er zögerte und suchte nach Worten, die mehr der Wirklichkeit entsprachen als der offizielle Text, „dem Boden eines fremden Planeten …“
Das war sein letztes Wort. Der konische Metallschaft eines Pfeiles machte seinem Leben ein Ende. Weitere Geschosse rasten in die kleine Gruppe. Vom Höhleneingang erklang das nervöse Geknatter automatischer Gewehre. Die Geschosse heulten über die Köpfe der kleinen Trauergesellschaft hin. Der Pfeilregen vom Schiff wurde eher noch dichter, doch die verborgenen Schützen schienen nicht genau zielen zu können.
Whitley versetzte Leonora einen heftigen Stoß, der sie zu Boden stürzen ließ. „Runter!“ brüllte er. „Alle ‘runter!“
Die meisten gehorchten. Zwei Männer versuchten die Höhle zu erreichen, kamen jedoch nicht mit dem Leben davon. Die Zielgenauigkeit hatte wieder zugenommen. Die Wächter, die bei der Beerdigung teilgenommen hatten, versuchten jetzt, das Feuer zu erwidern. Doch sie konnten ihre Deckungen nicht verlassen, um genau zu zielen. Ihre Gegner hatten sich hinter winzigen Schießscharten verschanzt und waren hinter dem zentimeterdicken Holz gut geschützt.
Auf dem Vorderdeck des Schiffes erschien eine geduckte Gestalt, die sich seltsam hüpfend vorwärtsbewegte. Ihr Ziel schien das Ankerspill zu sein, und sie schien das Ankertau kappen zu wollen, um das Schiff freizubekommen. Die starke Strömung hätte ein übriges getan. Endlich bot sich den Gewehrschützen ein Ziel, und nach wenigen Sekunden war die groteske Gestalt verschwunden.
Whitley kroch zu der leblosen Gestalt Saunders’ hinüber, doch Leonora war schneller. Sie beugte sich über den toten Mann und kümmerte sich nicht um die tödlichen Pfeile, die in unmittelbarer Nähe vorüberzischten. Sie flüsterte: „Zu spät. Wir können nichts mehr für ihn tun.“
„Dann mach, daß du ‘runterkommst!“ schnauzte Whitley.
Er dachte: Das hat alles keinen Zweck, das hat alles gar keinen Zweck … In seinem Kopf, der jetzt wieder klar war, überstürzten sich die Gedanken, sprangen von Plan zu Plan, von Möglichkeit zu Möglichkeit und suchten verzweifelt einen Ausweg aus der verfahrenen Situation. Er konnte sich nicht recht mit dem Gedanken anfreunden, denn er war ein Seemann, für den das Duell auf Entfernung mit Kanonen den einzig wahren Seekampf darstellte. Dennoch blieb ihm keine andere Möglichkeit, als eine Art Piratengruppe aufzustellen, die das Schiff im Überraschungsangriff nehmen mußte. Er hob vorsichtig den Kopf, blickte sich um und versuchte die Aufmerksamkeit der zunächst Liegenden zu erwecken.
„Ich brauche Freiwillige!“ rief er . „Etwa zwölf. Zwölf, die schwimmen können. Das ist wichtig!“
Wie ihm Leonora bereits auf der Lode Maiden gesagt hatte, gab es nur wenige Besatzungsmitglieder und Passagiere, die schwimmen konnten. Whitley weigerte sich, die beiden Frauen, die sich meldeten, zur Gruppe zuzulassen, und bekam seine zwölf Männer doch zusammen. Sie krochen durch den Sand zu ihm herüber und erwarteten seine Befehle.
„Die übrigen“, befahl Whitley. „Löcher graben!“
Dann schlüpfte er aus seiner Uniform, ohne sich zu erheben, und entkleidete sich bis auf eine kurze Unterhose. Auch den Gürtel behielt er um, in den er eines der erbeuteten Messer steckte. Die Freiwilligen folgten seinem Beispiel.
Er kroch wie eine Schlange den Strand entlang. Das Wasser war erstickend warm. Er versuchte sich verzweifelt in Deckung zu halten. Ein gelegentlicher Pfeil, der bedrohlich nahe vorüberzischte, zeigte ihm, daß er unter Beobachtung stand und ständig beschossen wurde. Über den Köpfen der Schwimmer heulte das Deckungsfeuer der Zurückgebliebenen. Whitley versuchte vergeblich, den Strom von Geschossen zu ignorieren. Er fühlte sich entsetzlich einsam und schutzlos und fragte sich, wo der Rest seiner Männer angeblieben sei. Doch das heftige Planschen hinter ihm beruhigte ihn.
Trotz seiner Bemerkungen zu Leonora war er nie ein guter Schwimmer gewesen, und sein umständlicher Bruststil brachte ihn nur langsam voran. Vom Wasser aus wirkte das Schiff riesig und unbezwingbar, beinahe so groß wie eine der schwimmenden Städte des zwanzigsten Jahrhunderts. Es hatte den Anschein, als würde er den Koloß niemals erreichen, als würde ihn die starke Strömung an der Südseite des Riffs vorbei in die See hinaustreiben. Er war erschöpft und versuchte eine Zeitlang auf dem Rücken zu schwimmen. Als er sich wieder umdrehte, wirkte das Schiff viel kleiner und war bereits sehr nahe. Er stellte fest, daß die Eingeborenen seit einiger Zeit nicht mehr geschossen hatten. Vielleicht waren ihre Waffen nicht beweglich genug, um die Wasseroberfläche in der Nähe des Schiffes zu bestreichen. Das machte die Sache natürlich leichter.
Die Entermannschaft erreichte das Heck des Schiffes. Von hier aus bestand keine Möglichkeit, an Bord zu gelangen, selbst wenn der Schiffsrumpf weniger schleimig gewesen wäre. Whitley klammerte sich eine Zeitlang am Ruder fest und versuchte sich zu konzentrieren. Er mußte dringend nachdenken. Um ihn begannen die anderen Wasser zu treten und blickten neidisch auf den günstigen Platz, den er sich erobert hatte. Er konnte es ihnen nachfühlen.
„Wir müssen zum Bug“, sagte er. „Das Ankertau ist die einzige Möglichkeit.“
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So leise wie möglich schwammen die Männer an der grünen schleimigen Bordwand nach vorn. Whitley hatte das unbehagliche Gefühl, daß die Mannschaft über die Bewegungen seiner kleinen Truppe genau im Bilde war. Vielleicht hatte man die Reling bereits besetzt und war bereit, sie mit einem wahren Geschoßhagel zu überschütten! Aber das Feuer von der Küste hörte nicht auf und unterdrückte jegliche Aktivität auf dem Vorderdeck. Schließlich erreichte Whitley das Kabel, das aus einer bastähnlichen Naturfaser bestand. Wie alles andere auf diesem Schiff, war auch die Ankerleine dick verschleimt, aber das eigentliche Seil war so rauh, daß man sich einigermaßen festhalten konnte.
Das Seil bildete einen Winkel von etwa dreißig Grad mit dem Wasser und lief glücklicherweise nicht durch eine Ankerklüse, sondern durch eine Kerbe in der Reling. Obwohl er sich als Sportler niemals besonders ausgezeichnet hatte, glaubte Whitley die Kletterei bequem zu schaffen. Was er an Bord vorfinden würde, darüber wollte er im Augenblick lieber nicht nachdenken.
Hand über Hand zog er sich am Kabel empor. Das war leicht, so lange der Körper noch halb im Wasser war, doch sobald er frei in der Luft hing, mußte er die Beine um das Kabel schlingen. Trotzdem behielt er sein Anfangstempo bei. Als seine Hände gegen die Planken der Bordwand stießen, warf er sich herum und kam auf dem Seil zu liegen. Aus dieser Lage griff er nach der Reling und hoffte, daß niemand mit einem scharfen Messer auf ihn wartete. Das plötzlich lauter werdende Gewehrfeuer von der Küste zeigte ihm, daß anscheinend doch ein Empfangskomitee bereitgestanden hatte.
Im Augenblick schien das Deck leer zu sein. Whitley wandte sich um. Unter ihm hing Morgan an der Ankertrosse, darunter Taberner, der illyrische Jäger. Whitley grinste die beiden Männer an.
„Über die Reling“, flüsterte er. „Über die Reling, und folgt mir, so schnell ihr könnt!“
Das Gewehrfeuer hörte plötzlich auf.
Ein schneller Sprung, und Whitley stand an Deck – jedoch nicht lange. Seine bloßen Füße suchten verzweifelt nach Halt, und einige Sekunden lang vollführte er einen wilden Tanz, ehe die schleimigen Decksplanken siegten und Whitley krachend zu Boden stürzte. Das war seine Rettung. Der Bolzen, der inzwischen vom Deckshaus herüberzischte, hätte ihn sonst in den Kopf getroffen. Im Sitzen schlitterte Whitley nach achtern, und ehe der überraschte Schütze nachladen konnte, hatte sich Whitley auf ihn gestürzt.
Morgan und Taberner, die einige Sekunden später an Bord kamen, sahen nur ein wildes Durcheinander von Armen und Beinen, und da auch Whitley inzwischen mit einer Schleimschicht bedeckt war, fiel es ihnen nicht leicht, Freund und Feind zu unterscheiden. Ein zweiter Eingeborener, der im Schatten der Bordwand lauerte, schien dieselben Schwierigkeiten zu haben.
Auch Morgan und Taberner gerieten ins Rutschen, konnten sich jedoch auf den Beinen halten. Wie zwei Schuljungen auf einer Schlittenbahn jagten sie achterwärts und rannten in den zweiten Eingeborenen förmlich hinein.
Whitley wurde nur undeutlich bewußt, was um ihn herum vorging. Taberner schlug die Deckshaustür zu und verriegelte sie mit einem schräggestellten Speer. Dann wandte er sich den Kämpfenden zu. Whitley steckte in einer bösen Klemme und hatte Mühe, sich des tödlichen Messers zu erwehren. Taberner kam ihm zu Hilfe.
Als Whitley sich schließlich umblickte, war das Deck bis auf Morgan leer.
„Wo sind die anderen?“ fragte er.
„Unten“, antwortete der Kadett und fügte mit enttäuschter Stimme hinzu: „Taberner hat gesagt, ich sollte bei Ihnen bleiben.“
„Ist schon in Ordnung. Wir gehen auch nach unten.“
Als sie sich der Tür näherten, vernahmen sie Taberners triumphierende Stimme: „Wir haben ihn! Es ist der letzte!“
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Trotz der schwierigen Lage war Whitley ein bemerkenswert glücklicher Mann. Er hatte ein Schiff.
Er wußte nicht, wieviel Zeit ihm blieb, bis die sturmgepeitschte Nacht zurückkehrte, doch er war entschlossen, jede Minute voll zu nutzen. Es gab so viel Arbeit an dem Schiff, das in seine Hände gefallen war. Ein anderer Führer hätte vielleicht Kundschafter ausgeschickt, um die Insel kennenzulernen und die Eingeborenen unter Aufsicht zu halten, doch davon wollte der Seemann in ihm nichts wissen, ehe er sich nicht die Möglichkeit einer schnellen Flucht geschaffen hatte.
Er wußte, daß es in nördlicher Richtung – gemessen an der Richtung des Sonnenaufgangs – eine Stadt gab, die man bei einigermaßen klarem Wetter vom Hügel über dem Lager eben noch erkennen konnte. Und er wußte, daß ihm die Bewohner dieser Stadt nicht eben freundlich gesinnt waren. Ehe sie ein zweites Schiff ausschickten, um nach dem Verbleib der ersten Expedition zu forschen, wollte er ausreichend gerüstet sein, um ihnen einen wannen Empfang zu bereiten.
Whitley beschloß, das Schiff zu verholen und auf den Kiel zu legen. Die Strömung nahm Richtung auf eine Sandbank, die mit der Küste in Verbindung stand, eine lange, schmale Zunge in der Brandung. Er brauchte nur die Ankerleine zu lockern und das Schiff treiben zu lassen, bis es auf Grund setzte. Dann hing es von Flaschenzügen, Baumstämmen und geeigneten Hebeln ab, ob er das Schiff aufs Trockene bringen und querlegen konnte.
Wie er vermutet hatte, war die Schaluppe ohne Kiel. Das bedeutete, wie die einfache Takelage vermuten ließ, daß sie vor dem Wind sehr gut lag, daß sie jedoch quer zum Wind große Schwierigkeiten machen würde. Der Zustand der ungesäuberten Außenwand ließ ihn sehr daran zweifeln, daß das Schiff jemals mehr als zwei Knoten in der Stunde laufen würde. Von nun an war jedermann damit beschäftigt, die Bordwand von den Algen und Muschelresten zu befreien, die in ihrer Vielfalt beinahe einem unterseeischen Felsengarten ähnelten. Er besaß natürlich keinerlei Schutzmittel, so daß die unnatürliche Sauberkeit nicht lange vorhalten würde; aber diese Prozedur mußte eben bei jeder sich bietenden Gelegenheit wiederholt werden.
Das Innere des Schiffes war ebenfalls alles andere als hygienisch, nach irdischen Maßstäben. Es schien keine Stelle zu geben, die nicht von schleimigen Algen bedeckt war. Aber mit Hilfe einiger flacher Steine ließ sich auch diesem Übel abhelfen.
Das Schiff war etwa fünfundzwanzig Meter lang und drei Meter breit. Der einzige Mast trug ein großes, viereckiges Segel. Die primitive seemännische Ausrüstung ließ auf eine Rasse schließen, die in ihrer Entwicklung noch nicht allzuweit fortgeschritten war. Dennoch gab es Dinge, die Whitley überraschten. So der Magnetkompaß, der einem Gerät aus dem zwanzigsten Jahrhundert durchaus ebenbürtig war. Die Klingen der Messer und Speere bestanden aus hochwertigem Stahl, und auch das am Bug befindliche Geschütz, mit dem die gefährlichen Metallpfeile abgeschossen wurden, zeigte ein erstaunliches Mißverhältnis zur sonstigen Einrichtung des Schiffes. Vielleicht handelte es sich um eine Rasse, die aus den Überbleibseln eines vergangenen Zeitalters neu zu lernen begann.
Whitley kam zu dem nicht sehr angenehmen Schluß, daß die Eingeborenen mit Vorsicht zu genießen waren. Sie verhielten sich ausgesprochen unfreundlich. Vielleicht hatten sie ihre Gründe. Vielleicht war die Situation vor nicht allzu langer Zeit ganz ähnlich gewesen, und ein unbekannter Angreifer aus dem Weltall hatte ihre Zivilisation vernichtet. Vielleicht gab es am Rande der Galaxis eine kriegführende Rasse, die dem Menschen äußerlich ähnelte, und die diesem Planeten einen Besuch abgestattet hatte. Vielleicht war sie von einer Krankheit wieder vertrieben worden … Jedenfalls hatte sie vernichtet und nicht wieder aufgebaut.
Aber er, Whitley, durfte sich nicht in Spekulationen verlieren. Die Takelage war ein viel wichtigeres Problem. Wie konnte sie verbessert werden? Die Reste des Fallschirms würden das Großsegel abgeben, und die Reste der primitiven Seilbahn das Grundmaterial für das stehende und laufende Gut. Mit Hilfe der vorhandenen seemännischen Hilfsmittel sollte dieses Aufgabe nicht allzu schwierig sein.
Nach einiger Überlegung entschied sich Whitley für eine Segelform, die er für günstig hielt – mit einem Klüver. Er war mit Segelschiffen nicht sehr vertraut, und baute sich daher eine Takelage, die er von kleineren Segelschiffen kannte. Das ursprüngliche Segel konnte ihm dabei als Gaffelsegel dienen. Die vorhandenen Rollen stellten sich als wiederverwendbar heraus, so daß er nur die brüchigen Seile auszutauschen hatte. Er war sicher, daß das Schiff nach Beendigung des Umbaus jedem anderen Seefahrzeug auf dieser Welt überlegen war.
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Während er mit einem Stock Diagramme in den Sand zeichnete, trat Leonora an seine Seite. Sie schwieg einen Augenblick und betrachtete ihn von der Seite, und ihr verwirrter Gesichtsausdruck verstärkte sich. Er war irgendwie verändert. Was sie zuerst zu ihm hingezogen hatte, war seine Einsamkeit und tiefe Verwirrung gewesen; er war so offensichtlich ein Fisch auf dem Trockenen gewesen; jetzt jedoch war er in sein Lebenselement zurückgekehrt und hatte keine Zeit mehr für sie. Sie wußte natürlich, daß das häßliche Gebilde auf dem Boden dazu dienen sollte, sie alle zu retten, und dennoch war es in diesem Augenblick ein größerer Rivale für sie als jede andere Frau. Frauen denken eben manchmal nicht logisch.
Sie räusperte sich.
Er blickte kurz von seinem Diagramm auf und sagte: „Ja, Leo?“
„Das Schiff sieht innen schon wieder ganz vernünftig aus“, sagte sie. „Wir haben noch einige tote Eingeborene gefunden.“
Whitley studierte seine Zeichnung. „Dieser Pfahl auf dem Achterdeck behindert meinen Klüverbaum in seiner Bewegungsfreiheit. Aber ich werde ihn wohl stehen lassen. Vielleicht brauchen wir ihn noch.“
„Kannst du an nichts anderes mehr denken als an dein schreckliches Schiff?“ brauste sie plötzlich auf.
Sein Gesicht zeigte leise Überraschung. „Wieso? Nein.“
„Das Ding macht mich ganz krank, und die anderen auch. Wir sollten damit beschäftigt sein, die Insel und die örtliche Fauna und Flora zu erforschen. Die Notrationen reichen nämlich nicht ewig, wie du vielleicht weißt. Aber was tun wir? Wir kleben an dieser schlammigen Küste und arbeiten im Schweiße unseres Angesichts an deinem Spielzeug. Wenn das Ding für die Eingeborenen gut genug war, müßte es auch für uns genügen!“
„Leider nicht! Wenn wir das Schiff in Ordnung gebracht haben, ist immer noch genug Zeit für Expeditionen. Wir wissen nicht, wann die Nacht zurückkommt, und wir müssen, wenn möglich, noch vor Einbruch der Dunkelheit fertig sein.“
„Und dann?“
„Dann machen wir, daß wir hier wegkommen. Wir sind nicht allzu weit vom Äquator entfernt – das habe ich mit einer Magnetnadel festgestellt – und vielleicht stoßen wir in den Polargebieten auf ein gesünderes Klima.“
„Warum bist du denn nicht gleich am Pol gelandet?“ fragte sie unlogisch. Sie machte abrupt kehrt und eilte davon. Whitley starrte ihr einen Augenblick lang nach. Dann kehrte er zu seinen Diagrammen zurück.
Leonora war sehr schlechter Laune, als sie den Strand entlangging. Auf halbem Weg zur Höhle wurde sie von Mrs. Emerson, der Chef Stewardeß, angesprochen: „Oh, Leo, glauben Sie nicht, daß es an der Zeit wäre, diese gefährliche Küste so bald wie möglich zu verlassen?“
„Lassen Sie mich damit in Ruhe!“ schnappte das Mädchen. „Fragen Sie Whitley – Quinn, meine ich. Er spielt hier den großen Häuptling!“
In der Höhle fiel sie allen Leuten mit ihrer gereizten Stimmung auf die Nerven. Als sie ins Freie zurückkehrte, hatte sich der Regendunst verzogen. In östlicher Richtung, in etwa zehn Meilen Entfernung, lag eine langgezogene, dunkle Inselgruppe, die bisher niemand so klar gesehen hatte. Sie holte ein Fernglas aus der Höhle. Vielleicht war die Sicht vom Hügel aus noch besser.
Whitley hatte es zur Regel gemacht, daß sich niemand allein aus der Nähe des Lagers entfernte. In ihrer augenblicklichen Stimmung war Leonora bereit, sämtliche Anweisungen Whitleys zu ignorieren. Sie erinnerte sich jedoch an eine andere Regel, die ihr vernünftig schien, und kehrte in die Höhle zurück, um ihr Gewehr zu holen. Doch sie fand es nicht. Sie war nicht in der Stimmung, um jemand danach zu fragen und ließ es dabei bewenden. Die Sicht war gut, und sie fühlte sich sicher.
Es war nur ein kurzer Weg vom Lager zu den Klippen, doch der Anstieg zum Hügel war bereits länger. Als sie den Gipfel schließlich erreichte, blickte sie sich zuerst um. Unten am Strand lag das Schiff. Die winzigen Gestalten wirkten wie Ameisen, die es umschwärmten. Im Norden, jenseits eines Sumpfes, lag die Eingeborenenstadt. Mehrere Schiffe schienen dort im Hafen zu liegen. Leonora wunderte sich, daß der sonst so umsichtige Mr. Whitley keinen Posten hier oben errichtet hatte. Sie vergaß, daß die schlechte Sicht eine solche Maßnahme normalerweise völlig sinnlos machte.
Der Vulkan im Süden, der an Aktivität zuzunehmen schien, fesselte sie nur einen Augenblick. Sie hatte diesen Hügel erstiegen, um sich die Insel anzuschauen. Sie schwenkte das Glas vom einen Ende der Inselgruppe zum anderen und wieder zurück. Sie glaubte Rauch zu erkennen, doch das mochte eine Täuschung sein. Ihre Aufmerksamkeit wurde plötzlich auf eine Bewegung gelenkt. Etwa zwei Meilen vor dem Ufer brachen zwei riesige Gebilde durch die Wasseroberfläche, wurden weit in die Höhe getragen und breiteten riesige Flügel aus. Sie flogen nach Norden davon. Diese fliegenden Fische erregten Leonoras Interesse.
Sie folgte ihnen mit dem Glas, als sie plötzliche eine Flottille schwarzer Flecke entdeckte, die zwischen den Inseln auftauchte. Zuerst wollte sie schon den Hang hinablaufen, um das Lager vor dem drohenden Überfall zu warnen. Doch sie hielt sich zurück. Die Flotte war noch meilenweit entfernt, und es blieb genügend Zeit, um Stärke und Bewaffnung der Gegner auszukundschaften. Außerdem war es nötig, daß sie bis zum letzten Augenblick an ihrem Posten blieb, denn die Erfahrung hatte gezeigt, daß der undurchdringliche feuchte Nebel in kürzester Zeit zurückkehren konnte.
Sie behielt die Armada im Auge, die sich mit überraschender Geschwindigkeit näherte. Und dann begannen Zweifel in ihr aufzusteigen. Form und Umrisse der Gebilde waren seltsam unbeständig, und als eines der Schiffe plötzlich einen Tentakel ausstreckte, um ein fischähnliches zappelndes Wesen zu ergreifen, wurden ihre Zweifel zur Gewißheit. Sie fragte sich, ob diese Wesen wohl völlig von Wind und Gezeiten abhängig waren oder ob sie wie … was für einen Ausdruck hatte Whitley doch benutzt?
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Plötzlich trübte sich ihr Blick. Im ersten Reflex begann sie das Glas sauberzureiben, ehe sie bemerkte, daß sich der Nebel überraschend wieder gesenkt hatte. Die Geräusche vom Strand waren plötzlich verstummt, und sie fühlte sich allein. Trotz der Hitze fröstelte sie ein wenig.
Aber sie vertraute darauf, daß sie den Rückweg finden würde. Sie war bereits einmal mit Whitley hier oben gewesen. Er an ihrer Stelle hätte jetzt wohl eine Art Kurserrechnung begonnen, die Richtung vom Wind hergeleitet, über Barometerdruck geredet, oder etwas ähnlich Absurdes gesagt. Aber sie wäre wenigstens nicht allein gewesen … Er hätte sie beruhigend angelächelt, wenn sie plötzlich leise, gleitende Geräusche vernommen hätte, und er wäre besser bewaffnet gewesen als sie. Und er hätte einen Ausweg gewußt, wenn sich das unheimliche Scharren genähert und der Nebel den seltsam fauligen Geruch der Eingeborenen angenommen hätte … Er hätte … Leonora versuchte zu schreien, doch eine schleimige Hand wurde über ihren Mund gepreßt. Sie versuchte sich zu wehren, doch sie war zu schwach. Geräuschlos wurde sie durch den Nebel davongetragen …
 

*

 
„Wir nehmen das Schiff“, sagte Whitley. „Wir segeln los und greifen an. Und wenn …“
„Nein, Skipper, das ist viel zu auffällig. Aber drei Männer, die mit Gewehren über Land kommen, könnten mit einigem Glück etwas ausrichten. Größer dürfte die Truppe nicht sein.“
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„Wo ist Leo?“ fragte Whitley, der mit seinem Problem fertig war und jetzt jemanden zum Zuhören brauchte. „Wo ist Leo, Doc?“
„Weiß nicht“, grunzte der Doktor. „Vorhin war sie hier und hat sich ein wenig unbeliebt gemacht. Aber das war noch vor Einsetzen des Nebels. Dachte, sie wäre bei Ihnen.“
„Vielleicht haben die Wachen sie gesehen“, sagte Whitley.
Er befragte die Wachen. Den Auskünften zufolge konnte sie das Lager in nördlicher und südlicher Richtung nicht verlassen haben. Auch der Mann, der den Klippenpfad bewachte, verneinte Whitleys Frage. Doch er wirkte nicht überzeugend.
„Sie haben also Ihren Posten nicht verlassen?“ schnaubte Whitley. „Sie lügen, und das wissen wir beide sehr genau. Ich werde mich noch mit Ihnen befassen.“ Er wandte sich an Taberner und Morgan, die ihn begleiteten. „Folgen Sie mir.“
Die drei Männer begannen den Aufstieg. Der Nebel lichtete sich. Sie kamen schnell voran und erreichten schließlich den Gipfel. Doch das Mädchen war nirgends zu entdecken. Schließlich fand Whitley die Schere, mit der Leonora sich gewehrt hatte.
Taberner besah sich den Fund und begann wie ein Suchhund herumzugehen. Er sagte: „Es hat hier einen Kampf gegeben, Skipper. Schauen Sie, hier können Sie noch erkennen, wo der Schleim an den Felskanten hängengeblieben ist.“ Er deutete plötzlich auf ein Gebilde, das der Aufmerksamkeit der anderen entgangen war. Es war ein Stück Stoff, schleimverschmiert.
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Raumfahrerinnen sind in der Regel nicht leicht in Panik zu versetzen. Leonora bildete keine Ausnahme, doch im Augenblick fiel es ihr schwer, nicht die Nerven zu verlieren. Sie wehrte sich, aber – wie sie hoffte – nicht ganz kopflos. Schließlich sah sie ein, daß sie ihre Kräfte sparen mußte. Trotzdem war sie keine leichte Beute für die vier Eingeborenen. Zwei hielten sie an den Armen, einer preßte seine stinkende schleimige Hand auf ihren Mund, und der vierte ging voran. Es war die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage, die es dem Mädchen so schwer machte. Wären die Entführer Menschen gewesen, hätten ihr andere, wirkungsvollere Waffen zur Verfügung gestanden, aber so? Auch hatte sie keine Vorstellung von der Eingeborenen-Sprache.
Dennoch waren die Wesen nicht völlig fremdartig. Sie hatten etwas seltsam Vertrautes.
Sie dachte an einen Biologie-Kursus zurück, den sie anläßlich ihres Studiums an der Raumakademie belegt hatte. Und sie dachte daran, daß sie einmal ein froschähnliches Wesen seziert hatte. Und da war die Assoziation. Sie begann sich wieder heftig zu sträuben, bis sich der Anführer der vier umwandte und ihr einen betäubenden Schlag gegen den Kopf versetzte.
Der Boden veränderte sich. Der felsige Untergrund verwandelte sich in weichen Sand, schließlich in einen moosähnlichen Teppich.
Dann erreichten sie ein Sumpfgebiet. Zwischen ihren Zehen quirlte Wasser auf, und die Schritte ihrer Begleiter verursachten seltsam glucksende Geräusche. Der warme Schlamm stieg schließlich über ihre Knöchel, über die Knie, immer weiter empor. Der starke Verwesungsgestank, der Geruch einer Vegetation, die bereits vor Erreichen ihrer Blütezeit wieder zu vergehen begann, wurde übermächtig. Sie versuchte nach unten zu blicken, und diesmal brachte sie den Kopf frei. Sie durchquerten einen Sumpf, ein blubberndes Chaos aus schwarzem, stinkendem Schlamm.
Die Oberfläche des Sumpfes bewegte sich in unheimlichem Rhythmus. Ab und zu stiegen riesige Blasen empor und zerplatzten mit unangenehmem Geräusch. Eine der Blasen erhob sich direkt unter ihnen und überschüttete sie mit ekelerregendem Schlamm, der die Gerüche des Sumpfes vervielfachte. Es war ihr derart übel, daß sie die Gelegenheit zur Flucht ungenutzt verstreichen ließ.
Sie setzten den Marsch fort. Lange Tentakel hoben sich hier und da aus dem Schlamm und schienen nach ihnen greifen zu wollen. Die Eingeborenen mußten sich mehr als einmal mit ihren Messern zur Wehr setzen.
Und dann wurde der Boden wieder fester. Leonora blickte auf und stand einer Befestigungsmauer gegenüber, in der ein offenes Tor gähnte.
Sie wurde hastig durch die Gassen getrieben, so daß sie kaum einen Eindruck von der Stadt gewinnen konnte. Sie wußte hinterher weder über die Größe noch Beschaffenheit der Ansiedlung das geringste zu sagen. Ihre Eindrücke waren verschwommen; aus Reisig und Schlamm gebaute Hütten, die von einigen einsamen Steinruinen umgeben waren, groteske Gestalten, krächzende Stimmen und der Schmerz, als sie mit Schlammbrocken beworfen wurde. Sie war ihren Häschern beinahe dankbar, daß sie die Waffen zogen und sie vor der Volkswut schützten.
Und dann erreichten sie das Meer. Der Kai bestand aus schleimigen Steinen, an denen Schiffe festgemacht waren. Whitley hätten die Masten und Takelage viel gesagt. Er hätte in aller Eile Tonnage, Segeleigenschaften und Bewaffnung überschlagen. Doch das Mädchen hatte keine Augen für diese Dinge. Was sie jedoch in sich aufnahm – und welcher Mensch hätte ein solches Fahrzeug übersehen! – war das Raumschiff, das am Ende der Kaimauer festgemacht war. Es wirkte wie eine riesige Boje. Das Heck lag unter Wasser, und die fläche Kuppel des Kontrollraumes ragte weit in die Höhe. Es bestand kein Zweifel an seiner terranischen Herkunft. Trotz der Algen, mit denen es bedeckt war, waren der goldene Raketenstern und die Insignien des Überwachungsdienstes deutlich zu erkennen.
Das Mädchen stemmte die Beine in den Boden und klammerte sich mit den Blicken an das Raumschiff fest, an diesem so plötzlich aufgetauchten Hoffnungsschimmer. Doch die Eingeborenen nahmen keine Rücksicht und zerrten sie unbarmherzig weiter.
Ehe sie eine breite Steintreppe hinabgestoßen wurde, bemerkte sie zu ihrer Linken ein großes Bassin, das zur See hin abgeschlossen war. Das Gitter schien aus zwei unterschiedlichen Entwicklungsperioden zu stammen. Da war ein sehr kunstvolles schmiedeeisernes Gitter, dessen Lücken mit groben Latten verschlossen waren. Das Bassin war mit Hunderten von Lebewesen bevölkert, die zum Teil nur aus Kopf und Schwanz zu bestehen schienen. Andere wiederum zeigten bereits Ansätze von Vorder- und Hinterbeinen. Einige Wesen hatten sich am Beckenrand niedergelassen und betrachteten das Mädchen mit feindlichen Augen. Sie krächzten die Wächter fragend an und erhielten ebenso krächzende Antworten. Und dann stolperte sie die ausgetretenen Stufen in die Dunkelheit hinab.
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Nach einigen Minuten wurde es heller – irgendwie. Das Licht leuchtete aus dem Verborgenen, grünlich, flackernd. In dem schwachen Schein wirkten Leonoras Begleiter noch froschähnlicher als zuvor. Sie schien sich unter Wasser zu befinden, schien immer weiter in eine tödliche Tiefe hinabgedrückt zu werden. Sie fand es bedauerlich, daß es sich nur um eine Illusion handelte, denn sie sehnte sich plötzlich nach Wasser, nach sauberem Wasser, um sich von dem Schlamm zu säubern. Als Gefangene war sie immerhin eine Art Botschafterin der Menschheit – wenn auch unfreiwillig – und sie wurde sich schmerzlich der Tatsache bewußt, daß ihre äußere Erscheinung zu wünschen übrig ließ.
Schließlich gelangten sie in einen großen zwielichtigen Raum. Vor dem einzigen Fenster, das direkt ins Meer zu führen schien, drängten sich seltsame Fischwesen, die sich gegen das Glas preßten und die Gestalten neugierig anstarrten. Aber sie wurden ignoriert.
Der Fußboden schien vor Feuchtigkeit zu schwimmen. Wasser tropfte von den Wänden. Überall hingen die schleimigen Algen, und der Raum war von dumpfem Verwesungsgeruch erfüllt.
An den Wänden standen Geräte, die ihr zuerst nichts bedeuteten. Als sie sich schließlich etwas umsehen konnte, erkannte sie, daß es Trommeln waren. An jedem dieser Gebilde stand ein Froschwesen mit einem Schlegel und eine zweite Gestalt mit Griffel und Schreibplatte. Das dumpfe, rhythmische Dröhnen, das von einer der Trommeln ausging, endete plötzlich mit einer Art Wirbel. Der Schreiber brachte seine Meldung in den hinteren Teil des Raumes an einen niedrigen Steintisch, der Leonora bisher entgangen war. Der Eingeborene, der an der Stirnseite des Tisches saß, ergriff die Schreibplatte, die er einen Augenblick lang vor seine Augen hielt. Dann krächzte er seinen Genossen an beiden Seiten des Tisches etwas zu und erhielt die ebenso unverständlichen Antworten. Er gab dem Schreiber einen Befehl, den dieser mit einer tiefen Verbeugung entgegennahm. Der Eingeborene mit dem Schlegel begann heftig auf seine Trommel einzuschlagen, und schließlich herrschte Stille.
Leonora betrachtete die Gruppe am Tisch. Jedenfalls hatte man sie nicht sofort getötet, und es bestand die Möglichkeit, daß sich eine Verständigung mit diesen Wesen erlangen ließ, daß sie die Eingeborenen von der Harmlosigkeit der Schiffbrüchigen überzeugen konnte.
Die Eingeborenen, die sich um den Tisch geschart hatten, unterschieden sich äußerlich nicht von ihren Artgenossen. Dennoch war es Leonora klar, daß sie hier die Führer dieser Wasserwelt vor sich hatte. Breite und komplizierte Goldornamente schienen Rang und Befehlsgewalt zu bezeichnen. Und gerade diese Ornamente zeigten, daß es sich nicht um Wilde handelte, die eben den Sümpfen entstiegen waren, sondern daß sie den Vertretern einer sehr alten Kultur gegenüberstand. Sie erinnerte sich an die Ruinen, das halb verfallene Mauerwerk, das sich von den elenden Hütten dieser Stadt so sehr unterschied. Und da sie sich der kalten Blicke wieder bewußt war, mußte sie erneut an ihr schmutziges Äußeres denken.
Dann kam der Schock.
Sie hatte nicht bemerkt, was hinter ihrem Rücken vorgegangen war. Das kalte Wasser warf sie beinahe von den Füßen. Sie wurde förmlich abgespritzt. Sie schrie protestierend auf, doch vergeblich. Dann mußte sie lächeln. Hatte sie sich nicht eben ein Bad gewünscht?
In der Zwischenzeit waren die Froschwesen am Tisch in eine erregte Diskussion verwickelt. Immer wieder wanderten ihre Blicke zu Leonora herüber, und gelegentlich näherte sich eine der Gestalten, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Es ging offensichtlich um biologische Fragen, denn nach und nach wurde sie von oben bis unten betastet. Sie unterdrückte das Gefühl des Ekels, als sich die schleimigen Hände ihrem Arm näherten, und es gelang ihr, die Prozedur ohne einen Laut über sich ergehen zu lassen. Dennoch schienen sich die Eingeborenen nicht einig werden zu können. Sie erhoben sich schließlich und bewegten sich mit seltsam hüpfenden Schritten auf eine Tür zu. Leonora wurde ergriffen und ebenfalls davongeschleppt, durch einen langen Tunnel, eine Treppe hinauf und in einen schattigen Raum hinein, an dessen Wänden bewegungslose Gestalten lauerten, die sie in dem unbestimmten Licht zuerst nicht unterscheiden konnte.
Sie wurde vor eine Gruppe von Gestalten gezerrt. Da war ein Mann, ein Mann in einem Raumanzug. Und neben ihm stand ein großes Skelett, das sich bei näherem Hinsehen nicht als menschlich herausstellte. Die Arme und Beine waren irgendwie nicht richtig. Sie besaßen ein zusätzliches Gelenk. Dann wurde sie vor die dritte Figur geschleppt, einen nackten Mann. Sie schrie auf. Die Gestalt war tot. Doch die Kopfform stimmte irgendwie nicht, und anstelle der Haare zeigte sich ein federähnlicher Kamm.
Die Diskussion begann von neuem, und man schien sich gegenseitig zu beweisen, daß sie unmöglich ein Exemplar dieser Rasse sein konnte. (Einer Rasse, die die Städte dieser Welt zerstört und eine Zivilisation ausradiert hatte – einer Rasse, die einen solchen Haß hinterlassen hatte, daß kein nachfolgender Besucher davon verschont wurde?)
Wieder wurde sie über den schleimigen Boden gezogen. Trotz ihres Entsetzens war sie seltsam ruhig, als sie sich plötzlich der Uniform des terranischen Überwachungsdienstes gegenübersah, einem Captain in weißen Shorts und Hemd und Mütze, Stern und Raketenabzeichen.
Was würde ihr Schicksal sein, wenn man sie als Mitglied dieser Rasse identifizierte? Die ersten Besucher hatten wahrscheinlich Feuer und Tod über diese Welt gebracht. Zu den Vorschriften des Überwachungsdienstes gehörte es jedoch, zuerst zu fragen und dann zu schießen – und nur, wenn es unbedingt nötig war. Aber auch die Patrouille war getötet worden. Was konnte sie erhoffen?
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Er bewegte sich unruhig auf der Couch. Der Schmerz zwischen den Schulterblättern war noch immer da, obwohl er das Pochen kaum noch als störend empfand. Er war in Schweiß gebadet. Er sehnte sich nach der frischen kühlen Luft der Erde, die Atmosphäre dieses Treibhausplaneten hatte ihn krank gemacht.
Er öffnete die Augen und blickte sich verständnislos um. Er nahm die verzerrten Perspektiven, die verschwimmenden Umrisse, die seltsam veränderten Farben des Raumes in sich auf, ohne darauf zu reagieren. Er langte nach dem Zigarettenpäckchen auf dem niedrigen Tisch, schüttelte ein Stäbchen heraus und steckte es in den Mund. Obwohl er heftig zog, kam kein Zündfunke. Und doch fühlte sich das Papier trocken genug an. Er nahm die Streichholzschachtel und bediente sich. Er starrte verständnislos auf die Flamme und entzündete die Zigarette erst, als er sich beinahe die Finger verbrannt hatte. Er machte einen tiefen Zug.
Draußen im Garten schien der Doktor Schwierigkeiten mit seinem Rasenmäher zu haben. Der Motor stotterte, lärmte in seltsam ungleichmäßigem Rhythmus. Das unangenehme Geräusch zog ihr in die Wirklichkeit zurück.
Er dachte: Was für ein Traum! Gott, was für ein Traum! Und das Schlimmste daran war, daß er zeitweise zwei Träume zugleich träumte. Sich als Frau zu träumen … Als Frau? Irgend etwas Unsagbares verbindet uns, doch sie ist nicht wirklich. Sie ist nichts als eine Frau in einem Traum – und geträumte Frauen sind oft …
Er wandte den Kopf und blickte zum Lehnstuhl hinüber. Aber der Stuhl war kein Stuhl, sondern ein Käfig, und in diesem Käfig befand sich Leonora, zerlumpt, verschmutzt, hilflos.
Sie blickte ihn an, sagte jedoch nichts. Ihre Augen sprachen um so mehr.
Draußen im Garten schien der Doktor Schwierigkeiten mit seinem Rasenmäher zu haben. Der Motor stotterte und lärmte in seltsam ungleichmäßigem Rhythmus.
Aus dem Norden klang das unangenehme Geräusch der Trommeln.
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Aus dem Norden klang das Geräusch der Trommeln.
Whitley riß sich von dem Dröhnen los und lauschte auf die Worte Paines, des Zweiten Ingenieurs. Paine war ein guter Mann. Er war still und fiel niemals auf, doch er tat das Richtige im richtigen Augenblick. In Whitleys Abwesenheit war er der einzige, dem man die Befehlsgewalt anvertrauen konnte.
„Ich kann keine Versprechungen machen“ sagte Paine. „Aber ich werd’s versuchen.“
„Das weiß ich“, sagte Whitley und blickte in das hagere Gesicht seines Gegenübers. „Das weiß ich sehr wohl. Sie müssen das Segelnähen etwas mehr beschleunigen. Und beginnen Sie mit den übrigen Arbeiten wie ich Ihnen gesagt habe. Vielleicht haben wir es bei unserer Rückkehr etwas eilig.“
„Ich werde mein Bestes tun“, sagte Paine.
Taberner und Morgan warteten. Die drei Männer waren jeder mit einem breiten Eingeborenenmesser und einem Gewehr bewaffnet. Sie hatten eine große Holzplanke bei sich, mit deren Hilfe sie den Sumpf überqueren wollten.
Whitley hatte als einziger zwei Planken. Er hoffte, daß er das zweite Holzbrett bei der Rückkehr brauchen würde. Er sagte: „Los.“ Er bat Taberner, die Spitze zu übernehmen und folgte ihm den Pfad um den Hügel herum.
Der kleine Jäger behielt die Spur der Eingeborenen ohne Schwierigkeiten im Auge. Am Rande des Sumpfes hörten die Spuren jedoch auf. Der Schlamm schien alles verschluckt zu haben.
Die drei Männer blickten über den Sumpf. Einige hundert Meter entfernt erhob sich eine Gruppe von Gewächsen, die entfernt an irdische Regenbäume erinnerten. Dort mußte fester Boden sein. Es war jedoch ein langer Weg, ein schwerer Weg. Doch es blieb ihnen keine andere Möglichkeit.
Whitley ging als erster. Er watete in den entsetzlichen Schlamm hinein, bis er zu sinken begann. Dann warf er sich flach auf seine beiden Bretter, die er zusammengebunden hatte. Das Holz trug sein Gewicht. Versuchsweise bewegte er die Füße, in der ständigen Angst, die Balance zu verlieren und zu versinken. Doch es geschah nichts, und mit nervenaufreibender Langsamkeit ging es voran. Sein Gesicht berührte beinahe die Oberfläche des Schlammes, dessen Gestank überwältigend war. Er vermochte den Brechreiz kaum zu unterdrücken, doch schließlich nahm ihn das Problem der Fortbewegung derart gefangen, daß er alles andere vergaß.
Die seltsame Überfahrt dauerte schließlich so lange, daß es langweilig zu werden begann. Es fehlte die Abwechslung – und als es schließlich doch gefährlich wurde, waren die Männer beinahe erleichtert.
Ab und zu erhoben sich blind tastende Tentakel aus dem Schlamm, die jedoch nur einmal wirklich zum Angriff übergingen und Morgans rechten Fußknöchel zu umfangen versuchten. Taberner konnte gerade noch rechtzeitig mit dem Messer zuschlagen. Schließlich tauchte ein Wesen auf, das beinahe ein Krokodil hätte sein können, außer daß es anstelle der Beine breite, fächerartige Gebilde besaß, mit denen es über die Sumpfoberfläche schlitterte. Das Wesen folgte ihnen in sicherer Entfernung, machte jedoch keine Anstalten anzugreifen.
Unter den Bäumen stießen sie auf eine Wache. Das Wesen schien jedoch der Ansicht zu sein, daß der Sumpf für Erdbewohner unpassierbar war, und es hatte sich anderen Dingen zugewandt. Als sie es entdeckten, saß es unter einem niedrigen Busch mit riesigen purpurnen Blüten, die einen süßlichen Duft verbreiteten. Um den Busch schwirrte eine Wolke kleiner Flugwesen, die etwa die Größe von Bienen hatten. Der Eingeborene schien sich ausschließlich mit diesen Tierchen zu beschäftigen. Er saß bequem zurückgelehnt, und gelegentlich öffnete sich sein Mund, und eine länge rote Zunge schnellte mit unglaublicher Geschwindigkeit hervor und wieder zurück. Es schienen jedoch noch genügend Bienenwesen übrigzubleiben. Jedenfalls reichte der Vorrat für die Zeit, die dem Froschwesen noch blieb.
Das Tor, durch das man Leonora in die Stadt gebracht hatte, war immer noch geöffnet, doch der Wächter hier – schlief nicht, sondern schritt in der Maueröffnung auf und ab, den Bogen schußbereit. Ein Angriff mit Feuerwaffen hätte einen allgemeinen Aufruhr hervorgerufen.
„Überlassen Sie das mir, Skipper“, sagte Taberner.
Unter den Bäumen hatte sich eine dichte Schicht aus Pflanzenresten angesammelt. Taberner glitt zu Boden und rollte ausgestreckt hin und her. An dem Schlamm, mit dem er über und über bedeckt war, blieben zahlreiche Blätter hängen, so daß er wie ein wandernder Busch aussah. Taberner nahm Bogen und Pfeile des ersten Wächters an sich und spannte die Waffe. Und dann näherte er sich leise dem offenen Tor, unter Ausnutzung jeder nur möglichen Deckung, bis er schließlich nicht mehr fehlschießen konnte. Leise löste sich der Schuß.
Zuerst vorsichtig, dann mit zunehmender Kühnheit, passierten sie die Palisadenmauer und betraten die Stadt, die Gewehre schußbereit. Taberner blieb ein wenig zurück. „Das Tor werden sie so schnell nicht wieder schließen können“, keuchte er, als er die Gruppe einholte. Whitley schwieg. Er war froh, einen erfahrenen Mann bei sich zu haben.
Wären sie nicht auf die beiden Wachen gestoßen, hätten sie an eine Geisterstadt glauben können. Der trüb-gelbe Himmel brodelte über den schmierigen Hütten und dunklen zerfallenen Ruinen. Aber als sie weiter in das Chaos aus Schmutz und Schleim eindrangen, vernahmen sie krächzende Laute. Es klang wie ein entfernter Chor von Ochsenfröschen, der in dieser seltsamen Umgebung seltsam heimisch klang.
Heimisch, dachte Whitley. Heimisch, aber bedrohlich.
Plötzlich spürte er, daß sie sich beeilen mußten und drängte die anderen voran. Alle Vorsicht war vergessen. Er wußte, daß er Leonora finden würde. Der rhythmische Chor der unmelodischen Stimmen wurde nun von dem Gerassel kleiner Trommeln begleitet. Dort mußte sie sein!
Er überquerte die letzte Straße und rannte auf einen riesigen Platz hinaus, eine ebene Fläche, die von den Ruinen großer Gebäude umgeben war. Im Zentrum erhob sich ein Haufen zerbrochener Steine, der vielleicht ein Brunnen oder ein Denkmal gewesen war. Um dieses Gebilde tobte der Mob, eine große Anzahl Eingeborener, und ihre Schreie erfüllten die Luft. Aus den Mauerresten ragte eine Art Galgen, ein Gerüst aus zwei Pfeilern und einem Querbalken. Man hatte das Mädchen an den Handgelenken aufgehängt, und ihr Körper erzitterte unter dem Aufprall zahlloser Schlammgeschosse, die aus der Menge nach ihr geschleudert wurden. Und durch den erregten Mob bahnte sich eine Gruppe Speerträger ihren Weg, deren bedrohlich glitzernde Waffen sehr wohl verrieten, was in ihrer Absicht lag.
Es war unmöglich zu sagen, welcher der drei Männer zuerst das Feuer eröffnete. Jedenfalls feuerten sie auf dieselben Ziele; und die Speerträger fielen als erste. Die drei Männer feuerten blind in die Menge hinein, die kreischend auseinanderstob. Whitley bewegte sich unter dem Feuerschutz seiner Kameraden auf die hilflose Leonora zu. Sie hatte die Augen geöffnet und sah ihn an. Er drückte den linken Stützpfeiler des Galgens beiseite, und Leonora fiel gegen ihn. Er befreite sie vorsichtig mit dem Messer.
Sie murmelte etwas und schluchzte, doch er konnte nichts verstehen. Sie hielt ihn umarmt, und auch er fühlte ein Schluchzen in seiner Kehle aufsteigen.
Er räusperte sich und sagte nüchtern: „Kannst du gehen?“
„Ich … glaube … nicht …“
Whitley nahm sie kurzerhand über die Schulter und tastete sich zwischen den Steinen hinab. Taberner sagte laut: „Wir müssen uns beeilen, Skipper. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, zischte ein Pfeil an seinem Kopf vorbei, gefolgt von einem zweiten. Als Antwort ratterte Gewehrfeuer auf.
Und dann folgte der Rückzug in den Sumpf. Whitley, den die Last des Mädchens sehr behinderte, stolperte mitten durch das Kampfgeschehen, ohne sich beteiligen zu können. Sein Gewehr hatte er irgendwo verloren. Von Zeit zu Zeit bewegte sich Leonora und bat darum, abgesetzt zu werden, doch er ließ sich nicht darauf ein. Zu lieben und zu schützen, dachte er. Zu lieben und zu schützen, bis daß der Tod … Er hätte sie bis in alle Ewigkeit tragen können, durch die ganze Galaxis und zurück.
Er wollte widersprechen, als Taberner zum Halten aufforderte. Doch dann ließ er Leonora erleichtert zu Boden gleiten. Sie sackte zusammen, vermochte jedoch zu stehen, wenn er sie stützte.
Eine Gruppe von Eingeborenen, die offensichtlich einen Geheimweg benutzt hatte, war vor ihnen am Tor angekommen und versuchte vergeblich, den Erdenmenschen den Rückzug zu verlegen. Taberner hatte am Tor jedoch zu gute Arbeit geleistet. Die Gewehre taten ein übriges.
Als sie die Stadtmauer hinter sich gelassen hatten, ging es schneller voran. Leonora widersetzte sich Whitleys Versuch, sie wieder auf die Schulter zu nehmen und stolperte an seiner Seite vorwärts. Schließlich hielt Whitley inne. „Wo ist Taberner?“
Der kleine Jäger rannte verzweifelt, um die Gruppe einzuholen.
„Was ist das?“ fragte Whitley.
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Eine gewaltige Erschütterung warf sie beinahe von den Füßen. Der Erdstoß wiederholte sich. Hinter ihnen ertönten gutturale Stimmen, und das leise Dröhnen der Trommeln verwandelte sich in ein aufgeregtes Stakkato.
Whitley blickte nach Süden. Der Vulkan, der ihm in der Dunkelheit als Leuchtturm gedient hatte, der bei Helligkeit eine brodelnde, allgegenwärtige Rauchsäule gewesen war, war zu wütender Aktivität erwacht. Aus dem Krater spritzten glühende Lavafontänen empor.
Whitley versuchte seine Stimme ruhig klingen zu lassen: „Zeit, daß wir uns absetzen.“
Die vier Planken lagen unberührt an der Stelle, wo die Männer sie zurückgelassen hatten. Whitley löste die Schnüre, die seine beiden Bretter zusammengehalten hatten, und gab Leonora hastige Instruktionen.
Einer nach dem anderen ließen sie sich auf ihre schwankenden Flöße hinab und bewegten sich auf die unruhige Fläche des Sumpfes hinaus. Der Schlamm schien wärmer geworden zu sein, und auch die Blasen waren zahlreicher geworden. In den Verwesungsgeruch mischte sich der scharfe Duft von Schwefeldioxyd.
Trotz der Gefahren, die ihnen von dem brennenden Berg und der bebenden Erde drohten, gaben die Eingeborenen die Verfolgung nicht so schnell auf. Das mußten die Flüchtenden erkennen, als sie etwa ein Drittel des Weges zurückgelegt hatten. Sie kamen nur langsam voran, und ihre Sinne waren von der harten eintönigen Arbeit betäubt, als plötzlich ein Hagel von Pfeilen in ihrer Nähe niederging. Es wurde niemand getroffen.
Trotzdem lagen die Einschläge gefährlich nahe. Die Geschosse wurden nicht mehr nur von hinten abgefeuert, sondern kamen bereits von beiden Seiten. Es war offensichtlich, daß die Verfolger aufzuholen begannen. Hätten die Eingeborenen das Selbstvertrauen besessen, um sich zum Nahkampf zu stellen, sie hätten die vier Menschen im Handumdrehen besiegt. Doch sie schienen einen Heidenrespekt vor den irdischen Feuerwaffen zu haben.
Als sich ein zitternder Bolzen nur wenige Zentimeter vor seiner Nase in die Planke bohrte, fluchte Taberner und sagte: „Das gefällt mir nicht!“
„Stimmt“, sagte Whitley. „Wir müssen die Sache auskämpfen. Morgan, Sie geben mir Ihr Gewehr und setzen den Rückzug mit Miss Starr fort.“
Der Kadett protestierte: „Aber Sir. Wenn jemand sterben muß, dann nicht Sie! Sie werden auf dem Schiff dringend gebraucht.“
„Da findet sich bestimmt ein Dummkopf, der etwas vom Segeln versteht. Gehen Sie mit Miss Starr so schnell wie möglich an Land. Und dann holen Sie Hilfe.“
Er hob den Kopf. Morgan gehorchte. Dann machten sich die beiden Männer gefechtsbereit. Taberner holte einen beinahe sauberen Lappen hervor, mit dem sie ihre Gewehre reinigten.
Die Froschwesen hatten den Umzingelungskreis beinahe geschlossen. Die Zange mußte sich jeden Augenblick schließen. Hastig gab Whitley einen Schuß auf die Vordermänner der linken Seite ab, während sich Taberner des rechten Flügels annahm. Damit war die unmittelbare Gefahr für Morgan und Leonora gebannt, denn der Vormarsch der Eingeborenen geriet ins Stocken. Man wußte nicht recht, was man gegen die gezielten Angriffe der beiden Männer unternehmen sollte. Das seltsam glucksende Geräusch der Froschfüße war deutlich zu hören.
„Munition wird knapp“, sagte Taberner.
„Ja. Noch eine Ladung, um sie ein wenig zu beschäftigen. Dann weiter.“
Die beiden Männer feuerten und begannen ihre Bretter wieder in Bewegung zu setzen. Die kleine Ruhepause hatte sie erfrischt. Sie benutzten ihre Füße wie Außenbordmotoren und begannen sich Leonora und Morgan zu nähern, die in der Zwischenzeit kaum vorangekommen waren. Wieder ein Pfeilhagel, jedoch ebenso wirkungslos wie die bisherigen Angriffe der Frosch wesen.
Das feste Ufer winkte lockend herüber. Der Boden schien bereits in Reichweite zu sein, als sich plötzlich der Schlamm vor ihren Augen auf phantastische Weise zu verändern begann. Seltsam geformte Hände erhoben sich aus dem Brei, griffen nach den Brettern, griffen nach den Menschen, die sich darauf festhielten. Whitley hatte die Eingeborenen als Froschwesen eingestuft, jetzt zeigte es sich, daß sie in der Tat Froscheigenschaften besaßen.
Auf beiden Seiten wurden die Messer eingesetzt. Taberner starrte verblüfft auf eine tiefe Wunde an seinem Arm, die sofort heftig zu bluten begann. Reaktionsschnell langte er mit dem linken Arm um seine rechte Schulter herum, brachte das Gewehr los und konnte gerade noch rechtzeitig mit dem Kolben zuschlagen. Whitley und Morgan wehrten sich verzweifelt und versuchten das Mädchen zwischen sich zu halten, doch der Angriff erfolgte auch von unten. Leonora riß Whitleys Gewehr an sich und begann wie eine Wildkatze zu kämpfen.
Der Schlamm schien immer mehr zu erwachen. Die Froschwesen hatten Verstärkung bekommen, denn der Sumpf selbst beteiligte sich jetzt am Angriff. Vielleicht hatte ihn der Geruch frischen Blutes zum Leben erweckt, vielleicht auch nur die heftigen Bewegungen. Nach und nach griffen immer mehr Tentakel in den Kampf ein. Blind und unerbittlich fuhren die schlangengleichen Schlammarme zwischen die Kämpfenden, und hatten sie erst ein Ziel gefunden, half nur ein schneller Schnitt mit dem Messer. Für einen abgetrennten Tentakel wuchsen jedoch sofort zwanzig gesunde nach.
Taberner war verschwunden. Niemand hatte ihn untergehen sehen, aber der Kampf ging weiter. Im klaren Wasser wären die Eingeborenen vielleicht überlegen gewesen, doch der Schlamm behinderte ihre Bewegungen, verlangsamte ihre Reaktionen, während sich die Arme der Menschen frei bewegen konnten. Auch der Überraschungseffekt war verloren, und nach und nach schienen die Tentakel zurückzuweichen, schienen sich in ihren Angriffen immer mehr den Froschwesen zuzuwenden.
Es dauerte eine Weile, ehe die drei Menschen merkten, daß der Kampf bereits seit einiger Zeit vorüber war. Tote Gestalten schwammen im brodelnden Sumpf, und auch die Schlammtentakel bewegten sich nur noch schwach.
Im brodelnden Sumpf …
Der Schlamm kochte noch nicht, doch es konnte nicht viel fehlen. Die Menschen spürten die Hitze plötzlich wie einen Schlag. Es war noch nicht so heiß, daß sie es als Warmblüter nicht noch einen Augenblick ausgehalten hätten, doch für ihre kaltblütigen Gegner war es bereits zu spät gewesen. Aber es war heiß genug, um schnellstens an Land zu gehen!
Das Vorankommen war unter den veränderten Umständen noch schwieriger als zuvor. Abgesehen von der Zähigkeit des Schlammes machte sich beißender Rauch bemerkbar, der die beiden Männer und die Frau zu hilflosem Keuchen und Husten verurteilte.
Leonora, die die Spitze bildete, bemerkte plötzlich verständnislos, daß sie bereits seit einigen Minuten versuchte, ihre kleine Planke gegen das feste Ufer zu treiben. Sie ließ sich von der Planke gleiten und richtete sich vorsichtig auf. Der unsichere Boden wölbte sich unter ihr und warf sie wieder von den Beinen. Sie kam wieder hoch. Durch den Nebel sah sie Morgan und Whitley, die mechanisch ihre Beine bewegten und noch nicht gemerkt hatten, daß sie das Ufer bereits erreicht hatten. Sie watete in den beinahe kochenden Brei hinaus, packte die Männer einen nach dem anderen und zog sie hoch. „Wir haben’s geschafft“, sagte sie immer wieder. „Wir haben’s geschafft.“
„Wir haben es geschafft“, wiederholte Whitley verständnislos. Er mußte an den kleinen Taberner denken, der jetzt irgendwo auf dem Grund des Sumpfes lag. Wenn schon jemand für Leonora sterben mußte, warum nicht er selbst? Aber sein Tod hätte die endgültige Flucht vor seiner Verantwortung bedeutet.
Er wollte sich ausruhen, sich ein wenig erholen, aber das war jetzt unmöglich. Der Sumpf konnte jeden Augenblick überkochen und die Ufergebiete mit tödlichem Schlamm überschwemmen. Und er durfte die anderen Menschen nicht vergessen – und das Schiff …
Er trieb Morgan und das Mädchen den Abhang hinauf und fluchte, – wenn es ihm nicht schnell genug voranging. Jeder Schritt war eine Willensqual, jeder Atemzug eine Überwindung der Schmerzen, die von den Schwefeldämpfen verursacht wurden.
Trotz seiner Erschöpfung vermochte er irgendwie zu erkennen, zu analysieren, daß die Insel vor ihrem Untergang stand. Im Süden erhob sich die glühende Säule des Vulkans. Schwere Detonationen erschütterten in regelmäßigen Abständen Luft und Boden.
Schließlich erreichten sie den Klippenpfad. Aber auch die Klippen hatten sich irgendwie verändert; die steilen Felsen hatten sich in einen Abhang aus losem Felsgestein verwandelt. Whitley wurde von plötzlicher Angst befallen und beschleunigte seinen Schritt. Die drei Menschen rutschten eilig den Hang hinab, glitten über die scharfen Steine und verletzten sich an Beinen und Armen.
Am Fuß des Hanges stürzte Whitley zu Boden. Es war, als triebe dieser Sturz die letzte Kraft aus seinem gepeinigten Körper, und auch sein Wille hatte ihn verlassen. Er lag mit dem Gesicht nach unten, und der Sand unter ihm bewegte sich leise. Er wollte nichts als ruhen; er haßte die Hände, die ihn schüttelten, die Stimme, die ihn bedrängte. Er hörte jemand – eine Frau? – keuchen: „Helfen Sie! Helfen Sie mir, Morgan – er ist zu schwer für mich.“
Und dann wurde er über den Strand gezogen, mit dem Gesicht nach unten, und er vernahm das Rauschen einer Brandung, fühlte das warme Was6er, das ihn benetzte, überspülte. Er hustete und spuckte, doch das Meer schien ihm seine Kraft wiederzugeben – es war immerhin sein eigentliches Element. Er öffnete die Augen und erblickte Leonora, die in voller Uniform ins Wasser gegangen war und sich von der Schlammkruste reinigte.
Eine Gestalt kam die Küste entlanggerannt. Es war Paine. Der Zweite Ingenieur watete zu Whitley hinaus und sagte mit schriller Stimme: „Quinn! Wir müssen hier weg!“
„Alles an Bord?“
„Alles außer Ihnen“, antwortete Paine. Dann: „Wo ist Taberner?“
„Tot“, sagte Whitley.
Er beobachtete Morgan und Leonora, die zur Sandbank hinüberwateten, wo das Schiff lag, und er folgte ihnen. Leonora hatte nicht mehr die Kraft, die bereitgehaltene Jakobsleiter zu besteigen und mußte vorsichtig an Deck gehoben werden.
Und dann fühlte er wieder ein Deck unter den Füßen – sein Deck. Und er begann sich ein wenig besser zu fühlen.
Jemand schob ihm ein Glas in die Hand und sagte: „Trinken Sie das.“ Automatisch gehorchte er. Er hustete und spuckte die faulig schmeckende Flüssigkeit wieder aus, doch sein Kopf wurde plötzlich klar, und es war, als ob sich die Nebel vor seinen Augen schlagartig lichteten. Er öffnete die Augen und sah den Doktor neben sich stehen, eine Flasche in der Hand.
„Mehr?“ fragte der Offizier. „Nein? Ich warne Sie, der Rückschlag bleibt nicht aus, aber für ein paar Stunden wird es Sie wachhalten.“
„Danke, Doc“, sagte Whitley.
Er war jetzt hellwach und nahm jede Einzelheit in sich auf. „Alle Frauen unter Deck. Und auch die Geräte hier. Man kann sich ja gar nicht frei bewegen. Sechs Leute an die Ankerwinde! Das ist richtig – einfach im Kreis gehen – nein, nicht in diese Richtung! – andersherum!“
Die Winde begann zu klicken, das Seil straffte sich, das Schiff begann sich zu bewegen, glitt plötzlich auf dem Sand seewärts und schwamm. Whitley übergab an Paine und lief nach achtern. Er klopfte sanft gegen das polierte Holz der Ruderpinne und rief. „Das ist dein Stapellauf! Ich taufe dich Leo!“
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Whitley hatte jedoch keine Zeit für Leonora, die die Uniform gewechselt hatte und sich in seiner Nähe aufhielt. Er blickte nach Norden und nach Süden und wog die beiden Routen gegeneinander ab. Im Norden lag der Weg zwischen Küste und Riff offen. Hätte er sein Schiff besser gekannt, hätte er diesen Weg ohne Zögern gewählt. Doch er mußte feststellen, daß es ihm nicht gelingen würde, Wind und Strömung in geeigneter Weise in Übereinstimmung zu bringen. Und Kreuzen kam nicht in Frage.
Im Süden war der Weg nicht frei. Die glühenden Lavamassen des Vulkans hatten sich einen Weg zum Meer gebahnt. Der südliche Durchgang war völlig von Wasserdampf verhüllt und wahrscheinlich bis zum Rand mit Lavagestein gefüllt.
Whitley blickte wieder nach Norden. Vielleicht konnten sie sich freirudern. Doch das war mit einer derart ungeübten Mannschaft unmöglich. In diesem Augenblick wurde ihm auch dieser Ausweg verlegt. Abrupt erhob sich eine riesige Felsen- und Schlammfontäne am Ufer und stieg noch immer in die Höhe, als die ersten Detonationsgeräusche herüberklangen. Als sich der Dampf verzog, war die Durchfahrt versperrt.
Aber die seismischen Störungen schienen nicht nur örtlich bedingt zu sein. Die See kam in unnatürlich langsamen und schweren Wellen herangewogt, die das gefährliche Riff zuweilen hoch überspülten, ohne sich zu brechen. Während die Leo an ihrem gekürzten Ankerseil ruckte, beobachtete Whitley das seltsame Phänomen. Hier lag seine Chance – eine Chance, die er ergreifen mußte.
Er bellte seine Befehle. Die Mannschaft, die von ihm und Paine gedrillt worden war, und die die Routinearbeiten bisher für ziemlich sinnlos gehalten hatte, bewegte sich um das Gangspill. Andere begaben sich an die Zugleinen des Hauptmastes. Whitley merkte plötzlich, daß er die Worte eines alten Shanties sang, während das große Trapezoid aus schmutziger Fallschirmseide am Mast emporstieg. „Way … Hey … And up she rises …“
Das Keuchen der Männer, das Kreischen des Takelwerks bildeten den Rhythmus seines Liedes:
„Ear-ly in the mor-ning.“
„Belegt die Blöcke!“ rief er. „Jetzt der Halsbaum! Segel nach hinten!“
„Anker auf!“ rief Paine.
„Verstanden!“ antwortete Whitley. Versuchsweise bewegte er die Pinne. Zuerst zeigte die Leo keinerlei Reaktion. Sie bewegte sich zwar, doch nur unter dem Einfluß der Strömung. Plötzlich füllte sich knallend das Segel, und der Ruck fegte den Hauptmast fast über Bord. Das Schiff hielt auf das Riff zu. Whitley legte die Pinne verzweifelt nach Backbord über und beobachtete den Bug der Leo, der nach Steuerbord ausschwang. Sie halste, und der Baum fegte über das Deck, wobei er beinahe das ganze Segel mitnahm, als er das Ende seiner Laufbreite erreicht hatte.
Das war schlecht. Whitley hatte gehofft, sich mit dem Schiff etwas vertraut machen zu können, ehe er ihm größere Belastungen zumutete. Doch er würde seine Erfahrungen an Ort und Stelle machen müssen.
Schließlich bekam er das Schiff ein wenig unter Kontrolle. Die Segel standen gut im Wind. Doch mit zunehmender Fahrtgeschwindigkeit kamen die glühenden Lavamassen, die den südlichen Durchgang verschlossen, bedrohlich näher. Zudem mußte Whitley feststellen, daß die schwere Dünung, die das Riff unter sich begraben hatte, ebenso plötzlich nachließ, wie sie aufgekommen war.
„Achtung bei Falleinen!“ schrie er. „Achtung bei Anker!“
Er hatte den Befehl, der Segel und Anker niederbringen würde, schon auf den Lippen, als ihn Leonora am Arm ergriff.
Sie deutete auf die offene See hinaus. Eine gewaltige Woge bewegte sich auf die Küste zu. Whitley brüllte: „Segel beobachten!“ Er wandte nicht den Kopf, sondern behielt die heranbrausende Welle fest im Auge.
„Jetzt!“
Langsam drückte er die Pinne nach Steuerbord. „Segel!“ brüllte er. Der Kadett, der am Segelbaum Dienst tat, befestigte hastig seine Seile. Die Leo legte sich vor dem Wind herum, wurde von hinten ergriffen, legte sich immer weiter herum, traf auf die Woge, mitten über dem Riff, jenseits des Riffes. Der Bug der Leo hob sich in die Höhe. Das Holzwerk stöhnte protestierend auf, doch sie ließ die Felsen unversehrt hinter sich und sank in die offene See hinaus. Und als die große Welle verebbt war, wurden die spitzen Zähne des Riffs in all ihrer Häßlichkeit sichtbar, und Whitley erlaubte sich die Vorstellung, daß sie ihn enttäuscht anbleckten.
Doch jetzt war nicht die Zeit für poetische Gedanken. Er mußte eine Route auswählen. Vor ihnen lag die Inselgruppe, die man bei klarem Wetter sehr oft gesehen hatte. Es war natürlich zweifelhaft, ob die Eingeborenen dort gastfreundlicher sein würden als auf der Vulkaninsel. Aber, dachte Whitley, immerhin bestanden da einige Möglichkeiten, sich das Leben anderweitig angenehmer zu gestalten. Während er überlegte, ließ er seinen Blick beinahe unbewußt wandern. Er kehrte immer wieder zum Kompaß zurück und korrigierte den Kurs nach den leuchtenden Hieroglyphen des Gerätes. Und er bedachte die Verbesserungen, die auf diesem Schiff noch durchzuführen waren.
Plötzlich richtete er sich auf. Er übergab die Ruderpinne an Paine, nahm sein Fernglas auf und blickte lange nach Norden.
„Sie kommen“, stellte er schließlich fest.
„Das war zu erwarten. Drei Segelschiffe … und ein Dampfer. Dampfkraft haben sie also auch … Und das Dampfschiff hat etwas im Schlepp …“
„Ich habe vergessen, dir davon zu erzählen“, sagte Leonora hastig. „Tut mir leid, aber wir hatten einfach keine Zeit …“
„Ich weiß“, sagte er. „Ich weiß. In meinem seltsamen Traum lag ein Schiff des Überwachungsdienstes im Hafen der Eingeborenen …“
Er starrte durch das Glas und beobachtete den kleinen Konvoi, der parallelen Kurs steuerte. Und er bedauerte, das Dampfboot nicht zur Verfügung zu haben. Mit Stahl unter den Füßen hätte er sich in kürzester Zeit zum unumschränkten Herrscher über die Meere dieses Planeten gemacht.
Auf der Erde wäre das kleine Dampfschiff völlig veraltet gewesen; hier jedoch stellte es einen wundervollen Anblick dar. Es wurde von Schaufelrädern angetrieben, die bei dem schweren Seegang sehr oft hilflos durchdrehten. Der dünne schwarze Schornstein war von einem seltsamen gezackten Ring gekrönt, und der dunkle Rauch ließ auf schlechtes Brennmaterial schließen. Die beiden Geräte am Bug und Heck, die wie Kanonen aussahen, machten das Schiff für Whitley noch begehrenswerter.
Whitley ließ den Klüver setzen. Er hatte jetzt ein Ziel und mußte jeden Quadratzentimeter Segelfläche ausnutzen. Er ließ Alle Mann pfeifen. Er wußte, daß er den Wind viel besser ausnutzen konnte als die Eingeborenen. Der Dampfer war natürlich von den Naturgewalten weitgehend unabhängig, das mußte er in Betracht ziehen. Immerhin hatte er das Raumschiff in Schlepp. Whitleys Umbauten hatten die Leo zu ihrem Vorteil verändert. Das Schiff war sauberer und seetüchtiger, und ein sogenanntes Leebord ersetzte den Kiel und bewahrte es auf dieser Seite vor der Abtrift.
Den Eingeborenen schien das seltsam veränderte Aussehen ihres Schiffes nicht ganz geheuer vorzukommen, und sie versuchten vor den Wind zu gehen. Aber sie wurden seitwärts aus dem Kurs gedrückt, so daß sie kaum vorwärtskamen.
Anstatt sich in den Schutz des schweren Dampfschiffes zu begeben, begannen sich die drei Segelschiffe immer mehr zu entfernen. Whitley beobachtete die kleinen Gestalten, die jedes Zipfelchen Leinwand setzten, um den Erdenmenschen zu entgehen. Er würde sie gehenlassen. Er hatte es auf das Dampfschiff abgesehen – oder auf das Raumschiff? – und wollte keine Munition verschwenden.
Ehe der Kampf begann, ertönten die Trommeln. Offensichtlich wurden zwischen dem Flaggschiff und den drei Seglern Befehle gewechselt. Die Pfeilschleudern der drei Segelschiffe traten gleichzeitig in Aktion. Doch man schien das Tempo der Leo unterschätzt zu haben. Diese Fehler würde sich nicht allzu oft wiederholen. Whitley ließ das Schiff ein wenig vom Wind fallen. Der Kurswechsel und die Geschwindigkeitsverminderung sollten die feindlichen Geschützbesatzungen verwirren. Er änderte seine Befehle. „Zuerst die Segelschiffe. Die Decks bestreichen und die verflixten Pfeilschleudern außer Gefecht setzen!“
Dieser Teil der Aktion war leicht, zu leicht. Nach wenigen Salven waren die drei feindlichen Schiffe nur noch leblose Hüllen, die hilflos in der Dünung trieben. Mit gezieltem Feuer hatten Whitleys Schützen die Takelage der Gegner völlig zerschossen.
Whitley kreuzte um die kleine Gruppe herum, bis er schließlich auf Gegenkurs lag und dem Dampfschiff und seiner Schlepplast entgegenfuhr. Morgan, der die Aufgabe des Richtkanoniers übernommen hatte, hatte gezieltes Einzelfeuer auf Brücke und Vorderdeck des Dampfers befohlen und hielt auf diese Weise die Eingeborenen davon ab, das Vordergeschütz zu bemannen. Doch das hintere Geschütz war sicher schußbereit. Whitley lag jetzt beinahe auf gleicher Höhe mit dem gegnerischen Schiff. „Jetzt die große Pfeilschleuder!“ brüllte er. „Auf die Verschanzungen zielen!“
Doch die Pfeile vermochten nicht viel auszurichten. Der erste Schuß der gegnerischen Kanone ging fehl. Pulver haben sie also auch! Ehe jedoch wieder aufgeladen war, hatte sich die Leo weit entfernt. Sie wendete, um ihre große Pfeilschleuder wieder zum Tragen zu bringen, doch Whitley wußte, daß er sich etwas einfallen lassen mußte, denn so kam er auf die Dauer nicht weiter. Wir müssen es mit den Treibrädern versuchen, dachte er. Mit den Rädern. Doch selbst wenn er das Schiff bewegungsunfähig machen konnte, war der Kampf noch nicht gewonnen. Whitley besaß zwar ausgezeichnete Gewehre, doch keine Panzerung. Der Feind dagegen war gepanzert und hatte Kanonen, die sein kleines Schiff mühelos versenken konnten.
Leonora ergriff seinen Arm und deutete nach achtern. „Ich weiß nicht, was los ist. Wir scheinen zu treiben.“
„Du hast recht“, sagte Whitley.
Am Anfang des Kampfes hatten sie noch etwa sechs Meilen vor der Küste gestanden; die Entfernung hatte sich auf drei Meilen verringert. Von der Insel war inzwischen nicht sehr viel übrig geblieben. Eine riesige Dampfwolke umhüllte den Vulkankegel. Es schienen sich gewaltige Risse in der Erde gebildet zu haben, in die das Wasser nun hineinströmte. Über kurz oder lang mußte das Zusammentreffen von Wasser und Feuer zu einer Katastrophe gigantischen Ausmaßes führen. Es war …
Eine Kanonenkugel schlug in unmittelbarer Nähe ein und durchnäßte die drei Menschen bis auf die Haut. „Fertig zum Wenden“, befahl Whitley. Dann überlegte er. „Befehl widerrufen! Kurs halten!“
Paine gehorchte.
„Was hast du vor?“ fragte Leonora.
„Ich versuche mit unserer Pfeilschleuder das Backbordtreibrad lahmzulegen. Dann rammen und entern.“
Schweigend deutete sie auf die gewaltigen Dampfwolken.
„Ich weiß“, sagte er. „Ich weiß. Wir könnten uns nach Süden davonmachen. Aber ich bin nun mal ein Dickkopf. Und da ist das Raumschiff …“
Die Leo bewegte sich drohend auf das Dampfschiff zu, das seinen Kurs nicht änderte. Wie ein häßlicher Wasserkäfer setzte es seinen Weg fort. Ab und zu setzte es seine beiden Kanonen ein, doch die Bedienungsmannschaften wurden von dem ständigen Gewehrfeuer sehr behindert.
Whitley beobachtete Morgan, der mit der großen Pfeilschleuder beschäftigt war. „Worauf warten Sie noch?“
„Daß Sie das Schiff stillhalten!“
Als völlig unerfahrener Seekanonier war es bestimmt nicht leicht, den richtigen Moment zum Feuern abzupassen, dachte Whitley. Doch Morgan hatte sich bisher sehr gut bewährt. Erst in diesem Augenblick stellte er fest, daß die Leo heftig vibrierte und stampfte. Er blickte nach unten. Die Decksnähte begannen sich bereits zu öffnen. Der Doktor steckte seinen Kopf aus einer Luke und rief: „Quinn, wir lecken wie ein Flechtkorb!“
Mit plötzlichem Schrecken stellte Whitley fest, daß sie bereits in die Außenbezirke eines heftigen Strudels geraten waren. Zwei der feindlichen Segelschiffe trieben bereits hilflos im Kreise, drehten sich immer schneller und wurden von der See schließlich lautlos verschluckt. Er fiel einen Strich vom Kurs ab, und das Schiff lief wieder ruhig. Vielleicht war es noch nicht zu spät.
Vom Vorderdeck ertönte das laute Geräusch der Pfeilschleuder, die ihre schweren Metallprojektile direkt in das Backbordtreibrad des gegnerischen Schiffes trieb. Von diesem Augenblick schienen die Ereignisse für Whitley mit nervenaufreibender Langsamkeit abzulaufen. Vielleicht hatte der feindliche Maschinist nicht aufgepaßt, oder die Maschinenanlage des Dampfschiffes besaß keine oder nur unzureichende Notventile – jedenfalls schien das gesamte Schiff plötzlich zu zerplatzen. Das Backbordtreibrad, nur mehr ein verbogenes Metallgestänge, widersetzte sich den Bemühungen der Maschinenkraft, während das Steuerbordrad durchzudrehen begann. Das erhöhte den Kesseldruck. Die Explosion war langsam, beinahe geruhsam. Der Schiffsrumpf begann sich zu verformen, Bug und Heck hoben sich aus dem Wasser, Wrackteile wurden in die Luft gehoben. Als das beinahe geräuschlose Schauspiel vorüber war, blieben nichts als zerstreute Metallteile und einige schwimmende Gestalten.
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Als Whitley am Überwachungsraumschiff anlegte, hatte die Leo bereits zu sinken begonnen. Das Deck war voller Menschen, da das eindringende Wasser die Unterkünfte unbewohnbar machte. Es fiel der Mannschaft nicht leicht, Whitleys Befehle auszuführen, doch trotz des Durcheinanders gelang es den Männern, die Segel einzuholen und die durchgetrennte Schleppleine des Raumschiffes aufzufischen.
Das beschädigte Seeschiff und das verlassene Raumschiff begann bereits in den äußeren Bezirken eines der riesigen Strudel zu treiben, die sich rings um die versinkende Insel gebildet hatten. Es wurde höchste Zeit. Morgan, der sich an der Schleppleine entlanggehangelt hatte, öffnete eine der Luftschleusen des Raumschiffes, wobei er mit einer Hand frei am Seil schwebte. Er ließ sich in die Luftschleuse hinab und bekam eine Jakobsleiter zugeworfen. Dann begann die Übernahme der Passagiere.
Whitley sagte leise: „Ich wünschte mir beinahe, ich könnte hierbleiben und mit diesem Schiff untergehen, mit meinem ersten und letzten Kommando …“ Seine rechte Hand bewegte sich unbewußt über die Ruderpinne.
„Dann werde ich bei dir bleiben“, sagte Leonora neben ihm.
Er fuhr auf, denn er hatte nicht gemerkt, daß er die Worte laut ausgesprochen hatte. Er blickte sie an. In diesem Augenblick begann das Meerwasser über das Deck der Leo zu fluten. Der letzte Passagier war eben in der Luke des Raumschiffes verschwunden.
Die Wirkung des Anregungsmittels hielt noch immer an. Auch der junge Morgan, der jetzt in der Einstiegsluke erschien, zeigte noch keine Ermüdungserscheinungen. „Bitte, beeilen Sie sich, Sir. Mr. Paine sagt, der Atomantrieb sei sofort betriebsbereit! Kommen Sie an Bord!“
Whitley half dem Mädchen die Leiter empor. Wenige Sekunden später begann die Leo zu sinken. Mit müdem Seufzen versank sie vor Whitleys Augen in den dunklen Fluten. Einen kurzen Augenblick war noch ihre Mastspitze zu sehen, die wie ein mahnender Finger in die Höhe ragte. Dann war alles vorbei.
„Beeilen Sie sich!“ brüllte Morgan.
Der junge Mann hüpfte aufgeregt in der Luftschleuse herum, als Whitley und Leonora sich durch die Luke zwängten. Hastig ließ er die Jakobsleiter ins Meer fallen und betätigte die Kontrollen der Außentür. Die Betriebsbatterien gehen also noch, dachte Whitley uninteressiert. Und dann war Morgan verschwunden; er vernahm seine hastigen Schritte, als er in den Kontrollraum eilte.
Whitley fühlte sich schwach. Er hatte keinen Willen mehr. Leonora mußte ihn führen, ihn beinahe stützen. Sie führte ihn durch lange Gänge, Treppen und Leitern in den Kontrollraum. Zuerst starrte er verständnislos auf die Lichter der Kontrolltafeln und zwang sich schließlich dazu, das Bild nach und nach in sich aufzunehmen und zu erfassen. Die Energieversorgung funktionierte, der Atomantrieb war bereit. Nur die Turbo-Generatoren schienen noch nicht zu arbeiten; bis zu einem gewissen Grade mußte das Schiff also noch aus seinen Batterien leben. Die Elektrizität reichte aus für Notbeleuchtung und Sprechverkehr mit dem Maschinenraum, während die meisten übrigen Geräte nicht funktionsfähig waren.
Er wandte den Kopf, um aus den Sichtfenster zu blicken, doch das Glas war mit dichten grünen Algen bedeckt. Das Innere des Schiffes war dagegen überraschend sauber und trocken.
Die Bewegungen des Raumschiffes wurden heftiger. Sie schienen sich dem Zentrum des Strudels zu nähern. Er mußte etwas unternehmen.
Aber was?
„Morgan!“ befahl er müde. „Bringen Sie uns hoch.“
„Aber, Sir …“
„Bringen Sie uns hoch. Fluchtgeschwindigkeit, dann Antrieb drosseln. Wir können alles weitere oben besprechen.“
„Wie Sie wünschen, Sir.“
Das Schiff begann sich zu heben, aber nur sehr langsam. Der Raumkreuzer war mit einem Atomantrieb ausgerüstet, der für jede Art von Flugmanövern vorzüglich geeignet war. Als Schiff des Überwachungsdienstes war die Ausrüstung besonders auf Starts und Landungen auf allen möglichen Planeten abgestellt. Obwohl das Schiff ebenso ein Gaussjammer war wie die Lode Maiden, hatte es mehr Ähnlichkeit mit einem wirklichen Raketenraumschiff als die üblichen Handelsschiffe, deren Raketen nur für den Notfall gedacht waren.
Das Schiff erhob sich langsam und wurde plötzlich wie von einer riesigen Hand hochgerissen.
„Wir fliegen blind“, beschwerte sich Morgan. „Wir haben keine Instrumente. Es wird einige Zeit dauern, bis die Turbo-Generatoren wieder betriebsbereit sind.“
„Dann fliegen wir eben blind! Nur weg von hier!“
„Mr. Paine glaubt die Diesel in Gang bringen zu können.“
„In Ordnung – er soll sie starten.“
Er dachte: Damit hat es angefangen.
Er fragte sich: Warum denke ich gerade jetzt daran?
Und mit den ersten dröhnenden Dieselgeräuschen überfiel ihn der Schlaf.
Er bewegte sich unruhig in seinem Stuhl, wurde langsam wach. Er blickte sich in dem fremden Kontrollraum um, blickte auf die phantastischen Instrumente und Radarschirme, das kugelförmige Navigationsmodell.
Jane stand über ihn gebeugt und sagte etwas.
„Wir sind gar nicht so schlecht dran. Die Überwachungsschiffe haben glücklicherweise eine Menge Nahrungsmittel an Bord, und wir haben die Möglichkeit, die Algenkulturen zur Erneuerung der Atemluft wieder anzusetzen …“
„Und wir haben Sternkarten“, sagte eine kleine stämmige Gestalt, die eine Kadettenuniform zu tragen schien. „Wir haben Logbücher. Mr. Paine hat die Turbo-Generatoren repariert, und die Ehrenhaft-Generatoren warten auf Ihren Befehl …“
„Wir können die Heimreise antreten, sobald du es willst“, sagte Jane.
Jane?
Aber sie war nicht Jane. Es bestand eine gewisse Ähnlichkeit, aber sie war nicht Jane.
Er lauschte geistesabwesend auf ein entferntes Heulen. Die Turbo-Generatoren? Und dann wurde das Geräusch der Diesel leiser und verstummte.
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Draußen im Garten wurde das Dröhnen des Rasenmähers leiser und verstummte.
Whitley öffnete die Augen, blickte sich in dem seltsamen Raum um, dem Raum mit den verschwommenen Umrissen, den seltsam verzerrten Perspektiven. Eine Tausendstelsekunde lang schien ihm die Decke tiefschwarz zu sein, schien die absolute Schwärze des interstellaren Raumes widerzuspiegeln, in der die Silhouette eines kreiseiförmigen Schiffes eben in den Tiefen von Raum und Zeit verschwand.
Und sie saß neben ihm auf dem Stuhl, durchscheinend, und streckte die Hände aus.
Dann war sie verschwunden.
„Leonora!“ sagte er, doch zu spät.
Der Doktor kam in den Raum gepoltert, mit gerötetem Gesicht, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sagte: „Es tut mir leid, daß ich Sie so lange alleinlassen mußte. Ich habe zweimal hereingeschaut, doch Sie schienen meine Gesellschaft nicht zu brauchen.“ Er zündete sich eine Zigarette an und setzte sich in den Stuhl. „Und wie war es; Wie waren die Farben, die Geräusche? War Ihr Zeitgefühl gestört?“
„Ich werde Ihnen darüber berichten“, sagte Whitley.
„Sie wollen also jetzt noch nicht darüber sprechen, George? Das kann ich verstehen. Ich werde Sie nach Hause bringen. Ich hole nur noch den Wagen aus der Garage.“
Jane war noch nicht zurück. Er war schweißgebadet und entschloß sich zu einem Bad. Er ging durch das Schlafzimmer und begann sich auszuziehen.
In diesem Augenblick trat Jane ein.
„George!“ sagte sie entsetzt. „Was ist mit deinem Rücken geschehen?“
„Nichts“, antwortete er.
Doch er drehte sich mit dem Rücken zum Spiegel, so daß er sich sehen konnte – und die tiefe, beinahe verheilte Wunde zwischen seinen Schulterblättern.
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